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			Liebe Leserin, lieber Leser,

			vielen Dank, dass du dich für ein Buch von beTHRILLED entschieden hast. Damit du mit jedem unserer Krimis und Thriller spannende Lesestunden genießen kannst, haben wir die Bücher in unserem Programm sorgfältig ausgewählt und lektoriert.

			Wir freuen uns, wenn du Teil der beTHRILLED-Community werden und dich mit uns und anderen Krimi-Fans austauschen möchtest. Du findest uns unter be-thrilled.de oder auf Instagram und Facebook.

			Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich auf be-thrilled.de/newsletter für unseren kostenlosen Newsletter an.

			Spannende Lesestunden und viel Spaß beim Miträtseln!

			Dein beTHRILLED-Team

			Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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			Über diese Folge

			Winteridylle am Hirschgrundsee? Von wegen! Eine Folge der beliebten Soap »Atemlos – Zeit der Leidenschaft« soll auf dem Campingplatz gedreht werden. Doch die anfängliche Euphorie der Hirschgrundis schlägt schnell ins Gegenteil um. Denn mit dem Filmteam reisen auch wahnsinnig viele Fans an und überrennen den Campingplatz. Als jedoch rauskommt, dass das ultimative Traumpaar in der Serie entzweit werden soll, gibt es bei den Anhängern ordentlich Krawall. Ausgerechnet der Serienfiesling Markus drängt sich zwischen die beiden. Und dann fällt bei den Filmaufnahmen auch plötzlich noch ein Schuss – der stand zwar im Drehbuch, aber nicht, dass Markus wirklich tot umfällt. Alle glauben an einen tragischen Unfall. Doch nicht Sofia und ihre Hirschgrundis!

		

	
		
			Sofia und die Hirschgrund-Morde –
Die Serie

			Blaues Wasser, klare Luft, in der Ferne bei schönem Wetter die Alpen – das ist der Hirschgrund, ein idyllischer See mitten in Bayern. Nebenan der gleichnamige Campingplatz. Doch die Idylle trügt – denn diese Saison wird mörderisch.

			Kaum ist die neue Besitzerin Sofia auf dem Platz angekommen, stolpert sie über den ersten Toten. Sofia ist entsetzt! Und dann neugierig. Bald schon entdeckt sie ihr Talent fürs Ermitteln und fängt an, in der bayerischen Idylle so einiges umzukrempeln …

		

	
		
			SUSANNE HANIKA

			Der Tod hält 
keinen Winterschlaf

			Ein Bayernkrimi
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			Kapitel 1

			Das Schneetreiben draußen wurde dichter. Die Schneeflocken wirbelten durcheinander und nahmen einem zunehmend die Sicht. Das andere Ufer lag bereits hinter einer düsteren Schneewand verborgen, und der Tannenbaum mit der glitzernden Weihnachtsbeleuchtung, der nur wenige Meter vom Fenster entfernt stand, war nur noch schemenhaft zu erkennen.

			Mir dagegen lief der Schweiß über den Körper, denn ich saß in der neuen Sauna im Wellnessbereich des Stöckl’schen Gasthauses. Dieser war wirklich sehr schick geworden und eine echte Bereicherung für den Ort, wie ich wohlwollend feststellte. Besonders gelungen war das lang gestreckte Panoramafenster in der finnischen Sauna, durch das man auf den See hinausblicken konnte, hinüber zu den unendlichen Wäldern des Hirschgrundgebiets mit seinen unberührten Naturschönheiten, den hohen Felsen, den Mooren und den ausgedehnten Wiesen. Meinen Campingplatz konnte man von hier aus zwar nicht sehen, aber wenn man sich dicht ans Fenster stellte und nach links schielte, konnte man wenigstens die Stelle am anderen Ufer entdecken, an der ich manchmal schwimmend anlandete und mit Genuss meinen Campingplatz betrachtete.

			Jedenfalls, wenn es nicht gerade einen Schneesturm gab.

			Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und versuchte mich zu erinnern, ob ich schon Winterreifen an meinem Auto hatte. Denn als ich mit meinen liebsten Dauercamperinnen Evelyn, der Vroni und der Schmidkunz hergefahren war, hatte es noch nicht geschneit.

			»So was hätte ich gerne am Campingplatz. Dass man gar nicht erst groß vorfahren muss zum Stöckl, sondern einfach im Bademantel in die Sauna und wieder zurück zum Wohnwagen kann«, erklärte mir die Vroni gerade, und im selben Atemzug: »Also, in einer Minute geh ich raus in den Ruheraum. Angeblich haben sie da ein Lichtspiel, und man wird in unterschiedlichen Farben gebadet, was einen unglaublich positiven Einfluss auf die Stimmung haben soll.«

			Die Tür ging auf, ein kalter Schwall Luft umstrich kurz meine Beine, und eine Männerstimme sagte: »Das stimmt.«

			Alex!

			»Endlich ein Mann«, sagte Evelyn. »Ich dachte schon, die trauen sich alle nicht rein zu uns. So viel Weiblichkeit, das hält nicht jeder Mann aus!«

			Alex Stöckl war seit Neuestem der Besitzer des örtlichen Gasthofs. Seine Eltern hatten ihm das Wirtshaus und die dazugehörige Brauerei überschrieben, und seitdem machte er sich viele Gedanken darüber, wie er den Gasthof und den Hotelbetrieb attraktiver machen konnte. Mit dem Wellnessbereich war ihm das auf Anhieb gelungen, wir Hirschgrundis waren allesamt schwer begeistert!

			»Das kann schon sein«, stimmte Alex Evelyn grinsend zu und breitete sein Handtuch neben mir aus. »Man kann sogar auswählen, welche Farben man haben will«, erklärte er der Vroni das Farbspiel. »Beruhigend oder anregend. Gestern bin ich dort eingeschlafen und habe geschnarcht.«

			Ich grinste, Vroni seufzte begeistert. »Das wär schon was für den Campingplatz, oder, Sofia? Das würde dem Franzl total gefallen.«

			Zumindest das Einschlafen und Schnarchen. Franzl war nämlich ihr Ehemann und lag mit Vorliebe auf seinem Liegestuhl neben dem Vorzelt, um sich von den anstrengenden Mahlzeiten zu erholen. Natürlich nicht jetzt im Winter.

			»Aber wir können doch jederzeit zu Stöckls gehen«, wandte ich ein. »Und uns da beruhigen lassen.«

			Alex lachte.

			»Morgen kommen wir auf jeden Fall noch einmal und nehmen die erste Podcast-Folge auf, Alex«, wechselte Evelyn das Thema.

			»Welchen Podcast?«, wollte die Schmidkunz wissen.

			»Den, bei dem ich Sofias Geliebten spiele«, erklärte Alex grinsend.

			»Aber Alex!«, mischte sich die Vroni mit tadelndem Tonfall ein.

			»Nur für den Podcast«, erklärte Evelyn und kletterte auf die oberste Bank, um sich dort der Länge nach auszustrecken. »Jonas weigert sich penetrant!«

			Jonas war mein Freund und außerdem Kriminalkommissar in Regensburg. Nun, eigentlich war er hauptsächlich bei mir auf dem Campingplatz beschäftigt, schließlich fand die Kripo dort aufgrund diverser unnatürlicher Todesfälle ein reichliches Betätigungsfeld.

			»Das kann ich verstehen«, überlegte die Schmidkunz. »Was sagen da schließlich die Kollegen, wenn er in einem Sex-Podcast mitmacht.«

			»Das ist doch eh alles inkognito«, winkte Evelyn ab. »Außerdem geht es nicht nur um Sex.«

			»Ich dachte, es geht gar nicht um Sex?«, fragte ich misstrauisch. »Sondern nur um Beziehungen.«

			Alex grinste breit und hatte keinerlei Einwände. Ich schlug ihm mit der flachen Hand auf den nackten Oberschenkel. »Hör auf zu grinsen!«

			Sofort machte er eine ernste Miene, und jetzt musste ich lachen.

			»Sofia wird Maja heißen«, klärte er die anderen auf.

			»Und du?«, fragte ich nach seinem Alias für den Podcast.

			»Na ja, Jonas natürlich«, erwiderte er sehr ernsthaft.

			»Du meinst, dass die Kollegen in Regensburg jubeln werden?«, fragte ich amüsiert.

			»Jetzt bleibt doch mal ernst«, unterbrach uns Evelyn.

			Ernst wurden im nächsten Moment alle, denn wir hörten Stimmen draußen im Ruheraum.

			»Ist das jemand von …?« Vroni ließ offen, wen sie meinte, und ihre Stimme klang furchtbar aufgeregt.

			»Soll ich nachsehen?«, erbot sich Alex.

			»Nein«, quietschte Vroni los. »Bloß nicht.«

			Wir horchten erneut, aber nun war es wieder totenstill draußen.

			»Kommen die jetzt rein in die Sauna?«, wollte die Vroni wissen. »Wie sehe ich gerade aus? Meine Haare sind bestimmt in einem schrecklichen Zustand! Und soll ich mich lieber …«

			Bevor sie dazu kam sich einzuwickeln, räusperte sich Alex.

			»So, jetzt hab ich euch ertappt! Ihr seid alle nur wegen der ›Atemlosen Leidenschaft‹ hier!«, warf er uns vor. »Ich dachte, ihr kommt, weil ihr unseren Wellnessbereich ausprobieren wollt, wo ihr doch in Wirklichkeit …«

			»Wir sind nicht wegen ›Atemlos‹ da«, widersprach die Schmidkunz ebenfalls atemlos, aber sie war die Erste, die aufstand, um durch das kleine Fensterchen in der Holztür zu erspähen, wer sich im Vorraum aufhielt.

			»Die sind noch beim Essen«, erklärte Alex und kletterte jetzt auch eine Bank höher, um sich richtig durchbrutzeln zu lassen.

			»Wie ist denn der Edward so?«, wollte die Vroni aufgeregt wissen.

			»Einen Edward haben wir nicht«, behauptete Alex, aber man konnte an seiner Stimme hören, wie er grinste. Natürlich wusste er, wen Vroni meinte.

			Ab morgen würden im Café von Evelyn, dem Fräulein Schmitts, Außenaufnahmen für die Soap Opera »Atemlos, Zeit der Leidenschaft« stattfinden. Die Moderatorin Kammann, die schon mal bei uns auf dem Campingplatz gedreht hatte, hatte Evelyns Café weiterempfohlen. Bis gestern hatten meine Camperinnen noch gebibbert, dass die Filmgesellschaft es abblasen würde, denn eine Bedingung war Schnee. Und vor Weihnachten war es nur matschig und nasskalt gewesen. Aber am ersten Weihnachtsfeiertag hatte es Frost gegeben, und der hatte aus der matschigen Landschaft ein malerisches Winterwonderland gezaubert. Mit Eiskristallen an den Zweigen der Kiefern, Tannen und Fichten, mit malerischen Eiszapfen an den Dachrinnen und glitzernden Schneekristallen an den Fensterscheiben. Jetzt stand den aufregenden Dreharbeiten nichts mehr im Wege!

			»Wolltest du nicht rausgehen?«, fragte ich die Vroni, die schon ganz rot am ganzen Körper war, besonders im Bereich ihrer riesigen Brüste.

			»Ja. Eigentlich schon. Wer ist jetzt da draußen?«, fragte Vroni aufgeregt. »Ist es der Edward?«

			Natürlich hieß der Schauspieler nicht wirklich Edward, sondern Martin Kleiner, aber nach der fünften Staffel und hundert Folgen fiel es schwer, sich an die wirklichen Namen der Schauspieler zu erinnern.

			»Dich interessiert auch nur der Edward«, stellte Evelyn fest. Evelyn und ich fanden Edward nämlich zu bubihaft, während Vroni und die Schmidkunz ihn nachgerade verehrten.

			»Mich interessiert auch die Luise«, wehrte sich Vroni. »Das ist, glaub ich, eine ganz eine Nette.«

			Das sagte Vroni oft über Leute.

			»Ich sehe niemanden«, flüsterte die Schmidkunz.

			»Wolltest du nicht rausgehen aus der Sauna?«, fragte jetzt auch Evelyn etwas belustigt.

			»Ja. Aber da draußen … streiten die vielleicht? Ich will jetzt auch nicht stören«, merkte Vroni an und blieb vor der Saunatür stehen.

			Wir horchten eine Weile interessiert, und tatsächlich konnte man jetzt zwei erregte Stimmen hören.

			»Du kannst auch nackt an ihm vorbeigehen und ihn grüßen«, schlug Evelyn vor. »Dann wird er auf dich aufmerksam, und du kannst ihn in ein nettes Gespräch über den Fortgang der Handlung verwickeln.«

			Vroni wurde noch einen Ticken röter. »Du spinnst ja. Ich kann mich doch nicht nackert unterhalten.«

			»Und ich will nicht, dass du hier drinnen kollabierst, nur weil du dich nicht raustraust«, merkte Evelyn an.

			Wütend riss Vroni die Tür auf. »Natürlich trau ich mich.«

			Wieder kam ein Schwall kalte Luft herein, wir hörten die erregten Stimmen lauter. Vroni schloss eilig die Tür.

			Eine Weile war es ganz still in der Sauna. Der Ofen knackte, Alex summte ein wenig die Anfangsmelodie von ›Zeit der Leidenschaft‹, während ich verträumt über den See blickte – zumindest das, was man im Schneetreiben davon erkennen konnte. Wir hatten es hier echt unglaublich winterlich idyllisch! Und den Dreharbeiten sah ich freudig entgegen, denn im Gegensatz zum letzten Mal hatten wir diesmal einfach gar nichts damit zu tun, sondern konnten einfach nur unsere Neugierde befriedigen! Ich selbst hatte die Serie früher nie geguckt, doch am Wochenende hatte ich mit Evelyn angefangen und sehr zum Ärger von Jonas, der nun gar kein Fan von solchen Soaps war, gleich zwei ganze Staffeln durchgesuchtet. Immerhin kannte ich nun den Hintergrund zu »Edwards« und »Luises« Beziehung.

			Luise war nämlich die Tochter der steinreichen Kaisers, die in schlossähnlichen Häusern und Villen lebten, und ja, nomen est omen. Sie benahmen sich wie Herrscher und waren gegenüber ihren Angestellten ziemliche Snobs. Wie allen anderen Zuschauerinnen auch, war mir besonders Herr Kaiser ein Dorn im Auge. Wie der sich benahm! Seine Frau war komplett hohl und beschäftigte sich ganztags mit ihren Fingernägeln und Shoppen! Luise wurde oft in einem knappen Bikini an einem riesigen Swimmingpool gefilmt, in fantastischer Landschaft und bedient von einem gut aussehenden Kellner.

			So hatten sich Edward und Luise auch kennengelernt, denn Edward war der Sohn des Gärtners, der nun irgendwas mit Computern machte, Softwareentwickler oder so, und auch einiges an Geld verdiente. Aber das machte ihn noch nicht zum standesgemäßen Partner. Luise war dessen ungeachtet schon seit Urzeiten in Edward verliebt, und er in sie. Sie interessierten sich nämlich beide für die sozialen Ungerechtigkeiten dieser Welt, wünschten sich den Weltfrieden und der Menschheit nur Gutes herbei!

			Seit der vierten Staffel waren sie auch ein Paar, sehr zum Ärger von Luises Eltern, die so viel Geld hatten, dass es ihnen eigentlich hätte egal sein können, wen Luise heiratete. Aber sie fanden Edward megapeinlich.

			Gerade als ich aufstehen wollte, wurde die Tür aufgerissen, und Vroni kam zurück. Ihr Körper war noch immer knallrot. Wahrscheinlich hatte sie zu lange unter der eiskalten Dusche gestanden.

			»Soll ich euch was sagen?«, stieß sie hervor, »da draußen zoffen sich gerade Edward und Michael Möller miteinander!«

			Michael Möller! Ein Geschäftspartner des Kaiser-Papas, und ein ähnlich blöder Kerl mit fiesem Charakter! Möller hieß natürlich im wahren Leben auch anders, aber die Vroni hatte sich so in das Universum des Kaiserclans hineingelebt, dass sie die echten Personen dahinter gar nicht mehr wahrnahm.

			»Worüber denn?«, fragte die Schmidkunz neugierig.

			»Es geht darum, wie die Handlung weitergeht. Anscheinend hat Möller da etwas vor …«

			»Tullmann«, verbesserte ich. »Tullmann heißt er.«

			»Was hat der denn da mitzureden?«, wollte Alex wissen.

			Dazu musste man wissen, dass Alex gerade von nichts eine Ahnung hatte, weil er überhaupt keine Zeit hatte, Serien zu gucken.

			»Der ist ja nicht nur Schauspieler«, erklärte die Schmidkunz mit gesenkter Stimme.

			»Sondern auch Regisseur«, fügte die Vroni hinzu. »Tullmann hat zu Edward gesagt, dass das schon feststeht.«

			»Was?«, fragte ich.

			»Na ja, wie die Geschichte weitergeht, wahrscheinlich«, meinte die Schmidkunz.

			»Und der Edward hat geschimpft, weil sich der Tullmann alles so zurechtmacht, dass er selbst toll dasteht«, erklärte die Vroni. »Und ich bin jedenfalls felsenfest davon überzeugt …«

			Wovon sie felsenfest überzeugt war, konnte sie nicht mehr sagen, denn im nächsten Moment ging die Saunatür auf, und besagter Tullmann kam herein.

			Ich hatte noch nie einen Schauspieler von so nah gesehen. Für eine sprachlose Sekunde starrte ich ihm mitten ins Gesicht, während er sich anscheinend überlegte, wo er sich hinsetzen sollte. Ich wusste nicht, wie alt er war, aber aus der Nähe wirkte er um Jahre älter als auf dem Bildschirm. Vielleicht, weil ihm das Make-up fehlte. Sein Gesicht war ein wenig aufgedunsen, als würde er zu viel trinken. Das erschien mir unter Umständen aber auch nur so, weil er ein bisschen nach Bier roch.

			»Hallo«, sagte Tullmann sehr jovial zu mir und wollte den Platz neben mir einnehmen.

			»Wir können rutschen«, sagte Alex und schob mich sehr bestimmt von Tullmann weg. Seine Stimme klang zwar nicht unfreundlich, aber es wurde sehr deutlich, dass er Tullmann darauf hinwies, dass er die Finger von mir zu lassen hatte.

			Tullmann lächelte mich trotzdem an und zwinkerte mir zu. Vroni ließ mit einem Ächzen ihre Hand auf die meine fallen. Ich wusste erst nicht, ob sie das tat, weil sie gerade am Kollabieren oder weil sie von der Anwesenheit Tullmanns überwältigt war. Anscheinend Letzteres, denn sie kam aus dem Seufzen gar nicht mehr heraus.

			»Ich glaube, unsere Zeit ist jetzt um«, sagte Alex und zog mich kurzerhand mit hoch. Vielleicht hatte er Angst, dass ich mich spontan in Tullmann verliebte. »Zu lange ist nämlich auch nicht gut.«

			Der Vroni war nach diesem ausführlichen Saunieren ziemlich schwindelig, deswegen legten wir uns alle in den Ruheraum und tranken den lauwarmen Apfeltee, den man sich aus einem edlen Teespender zapfen konnte. Die mintgrünen Teebecher machten sich ausgenommen gut vor der Schale mit roten Äpfeln. Alex nahm sich einen und biss krachend hinein.

			»Und, was hat er denn nun gesagt?«, bohrte die Schmidkunz mit gesenkter Stimme nach.

			»Tullmann will irgendetwas am Drehbuch verändern, damit wieder Spannung in die Serie kommt«, flüsterte Vroni zurück.

			»Anscheinend sinken die Zuschauerzahlen«, wusste die Schmidkunz. »Aber was genau will der denn verändern?«

			»Es soll wohl zu einem totalen Knall kommen«, berichtete die Vroni weiter. »Edward war richtig sauer. Er hat gesagt, dass das bedeuten würde, dass er auf Jahre fehlt.«

			»Wieso fehlen?«, fragte die Schmidkunz.

			»Das habe ich leider nicht gehört. Er hat nur gemeint, dass das zu weit ginge.«

			Wir starrten die Vroni an. Das war jetzt wirklich spannend! Was sie wohl vorhatten?

			»Aber, wir werden das morgen schon erfahren«, munterte uns die Vroni auf. »Weil morgen drehen sie genau diese Szene, die Edward nicht spielen möchte. Und deswegen ist das ja auch alles so geheim und auf unserem Campingplatz!«

			»Geheim?«, fragte die Schmidkunz atemlos.

			»Ja. Angeblich haben sie nur ein kleines Film-Team mit dabei, weil niemand im Vorfeld etwas erfahren soll.«

			»Das ist doch bestimmt immer so«, sagte ich.

			»Ja, aber diesmal ist es wirklich top secret. Habe ich im Internet gelesen«, wisperte Vroni.

			Wenn man es schon im Internet lesen konnte, war es bestimmt sehr geheim!

			»Ich glaube, dieser Michael ist ein schrecklicher …«

			Die Schmidkunz unterbrach sich, denn genau in dem Moment kam dieser Michael aus der Sauna, sah kurz zu uns in den Ruheraum, ging dann aber hinüber zu den Duschen.

			»Er sieht ja schon auch gut aus«, meinte Evelyn. »Ein bisschen wie Johnny Depp.«

			»Nur in ziemlich viel dicker«, sagte ich. »Und mit einem Alkoholproblem.«

			»Er hat ein bisschen zugenommen in letzter Zeit«, stimmte die Vroni zu. »Aber wenn man so einen Stress hat, muss man halt auch anständig essen.«

			»Das wär mir ja wurscht, mit dem Bauch«, mischte sich die Schmidkunz mit geschlossenen Augen ein. »Aber er ist einfach ein Arsch. So schmierig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das Drehbuch so umschreibt, dass uns die Serie danach noch gefällt.«

			»Edward sieht aus wie Zac Efron, finde ich«, bemerkte die Vroni und klang jetzt auch ein wenig schwärmerisch. »Der sieht schon fantastisch aus.«

			»Und dann ist er auch noch so lieb«, sagte die Schmidkunz. Jetzt, da ihr Mann nicht mit von der Partie war, hatte sie keine Hemmungen, uns ihre wahren Gefühle zu offenbaren.

			»Und so wahnsinnig einfühlsam. Dieser Michael nutzt doch einfach jede Frau aus. Könnt ihr euch noch an die Magdalena aus Staffel zwei erinnern? Der hat er ein Kind gemacht, und dann hat er sie fallen lassen«, wusste die Vroni.

			»Aber die hatte es ja auch nur auf ein Kind abgesehen«, erinnerte sich die Schmidkunz. »Die war schon vierzig und wollte auf Biegen und Brechen ein Baby, sie hatte doch auch noch Sex mit Luises Vater. Dem Kaiser.«

			»Außerdem spielt er das nur«, mischte ich mich ein.

			Das vergaßen meine Hirschgrundi-Damen in letzter Zeit nämlich immer ziemlich schnell.

			»Ach was, du hast ihn gerade nicht erlebt. Der ist auch in Wirklichkeit ein Arsch«, erklärte die Vroni sehr bestimmt. »Ihr hättet ihn hören sollen. Ich bin mir sicher, dass er den Edward ganz aus der Serie kicken will. So, wie sich Edward geärgert hat!«

			»Ohoh«, grinste Evelyn. »Wenn das die Fans mitkriegen, dann gibt’s hier einen Mord!«

			»Was für ein Mord?«, fragte Michael von der Tür und setzte sich nun auch zu uns in den Ruheraum.

			Die Vroni ächzte und sah ziemlich panisch aus. »Also …«

			»Für ein Schnitzel. Von den Stöckls. Könnte sie direkt einen Mord begehen«, half der Alex freundlich aus.

			»Ja. Und den Obstsalat«, mischte sich nun auch Evelyn ein und ließ ihren Bademantel ein gutes Stück weit zur Seite gleiten. Sie lächelte den Schauspieler sehr verführerisch an. »Der ist so fruchtig und süß.«

			Alex grinste. Ich verdrehte die Augen.

			»Deswegen ziehen wir uns nach dem Ruhen an, setzen uns rauf und essen ein schönes Schnitzel«, erklärte die Vroni, obwohl wir das gar nicht vorhatten.

			Michael setzte sich direkt neben Evelyn, die ein Bein aufstellte und es nackt aus dem weißen Bademantel hervorspitzen ließ.

			»Aber jetzt erst einmal ein wenig Ruhe. Ich glaube, mir ist schwindelig«, murmelte die Vroni und schloss die Augen.

			»Du hast auch übertrieben«, stellte die Schmidkunz fest.

			»Ich bin einfach nichts mehr gewohnt«, erklärte die Vroni. »Außerdem brauche ich dringend etwas zu essen. Saunieren verbraucht viel Energie.«

			Danach sagte keiner mehr etwas. Schließlich wollten wir alle über die Schauspieler reden, aber das ging natürlich nicht, solange Michael Tullmann direkt neben uns saß. Erst als er aufstand und noch eine zweite Saunarunde einlegte, atmeten wir alle wieder auf.

			Plötzlich füllte sich der Wellnessbereich. Mehrere Frauen und Männer kamen plaudernd herein. Ich erkannte keinen von ihnen, wahrscheinlich gehörten sie zum Film-Team.

			»Findet bei euch am Platz eigentlich wieder eine Silvesterfeier statt?«, wollte Alex wissen, da wir jetzt wirklich nicht über das Filmen lästern wollten.

			»Frage nicht«, sagte ich. »Du machst dir kein Bild, wie meine Rezeption aussieht.«

			»Hervorragend sieht sie aus«, behauptete Evelyn.

			»Hinter dem Tresen kann man sich kaum mehr bewegen«, erzählte ich. »Da stehen so viele Kisten …«

			»Getränke«, erklärte Evelyn. »Deko. Wo soll ich das denn sonst lagern?« Sie schloss die Augen, um sich auch zu entspannen. Das klappte bei Evelyn immer hervorragend, schließlich lebte sie konsequent im Hier und Jetzt.

			»Zum Beispiel in deinem Café hinter dem Tresen«, schlug ich vor, auch mit geschlossenen Augen.

			»Wenn die Dreharbeiten vorbei sind, könnt ihr gerne alles hinunter ins Café tragen«, schlug Evelyn vor.
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			Kapitel 2

			Nachdem wir fertig geruht hatten, beschlossen wir, den Saunabesuch bei den Stöckls bald zu wiederholen. Noch immer von innen heraus glühend wickelten wir uns in unsere Daunen-Winterjacken, die kuscheligen Schals und schlüpften in die warmen Winterstiefel.

			»Das mit dem Schnitzel machen wir morgen«, schlug die Vroni vor.

			»Ja. Wenn die Schauspieler essen«, nickte Alex. »Ich kann euch rechtzeitig anrufen.«

			»Unsere Podcast-Vorbereitungen können wir auch in der Sauna machen«, schlug Evelyn vor. »Die erste Folge habe ich schon durchgeplant. Die muss richtig knallen, dass die Leute auch weiterhören wollen.«

			»Womit knallen?«, fragte ich, während ich mir eine Mütze auf die noch feuchten Haare setzte.

			»Sex. Die Leute interessiert doch hauptsächlich das Thema Sex.«

			»Oje. Ich hoffe, der Jonas wird sich das nicht anhören«, meinte Vroni.

			»Und nach der Aufnahme gehen wir noch schick essen und werden vielleicht von den Schauspielern inspiriert«, wechselte Evelyn gekonnt das Thema.

			»Da könnt ihr euch schön ein Vorbild an Edward und Luise nehmen, wie lange die schon ein Paar sind«, überlegte die Vroni. »Das geht mit denen auch schon Jahre. So wie bei unserer lieben Sofia und ihrem Jonas.«

			»Das sind Schauspieler«, erinnerte ich sie. »Die sind im wahren Leben kein Paar.«

			»Da bin ich mir nicht sicher«, widersprach die Vroni energisch. »So einen Ausdruck bekommt man doch nur hin, wenn wirkliche Gefühle mit im Spiel sind.«

			»Na ja, wie auch immer. So lange bleiben die hier auch gar nicht«, sagte ich. »Die wollen ja nur diese eine Szene bei uns drehen.«

			»Wir kommen auch ohne diesen Tullmann klar«, mischte sich Alex ein und umarmte mich zum Abschied. »Zu Sofia fällt mir einiges zum Thema Beziehung ein.«

			Er grinste verschmitzt, und ich schlug ihm auf den Bauch. »Benimm dich!«, warnte ich ihn.

			»Aber klar«, nickte er, grinste aber weiter.

			»Wir sehen uns!«, sagte Evelyn und hob die Hand.

			Die Schmidkunz und die Vroni setzten sich auf die Rückbank, Evelyn fuhr. Inzwischen war die Straße schneebedeckt. Auf dem Parkplatz vor dem Gasthof der Stöckls war bereits jemand mit einem kleinen Traktor mit Schneeschaufel unterwegs gewesen, doch hier draußen auf der Landstraße war noch nicht geräumt.

			»Fahr bloß vorsichtig!«, bat die Vroni gleich nach den ersten Metern. »Mir ist noch immer ganz schwindelig.«

			An den Fahrspuren konnte man sehen, dass bereits jede Menge Fahrzeuge auf der Landstraße unterwegs gewesen waren. Der Schnee war komplett plattgefahren.

			»Was ist denn da los?«, fragte die Schmidkunz. »Hat jemand eine große Feier?«

			Davon war uns allen nichts bekannt. Trotz der prekären Straßensituation beschleunigte Evelyn ziemlich und schlingerte in jeder Kurve ein klein wenig herum. Die Damen auf der Rückbank quietschten, und ich hielt mich krampfhaft an meiner Handtasche fest.

			Das Rätsel löste sich nach wenigen Minuten, als mein Campingplatz in Sichtweite kam. Auf der Landstraße, direkt vor meiner Einfahrt, standen eine ganze Reihe Wohnmobile, den Warnblinker an. Im wilden Schneegestöber sah es aus, als hätte es einen Unfall gegeben, denn als wir langsam an der Kolonne vorbeifuhren, sahen wir Menschen aufgeregt gestikulieren und herumrufen.

			Aber die Wohnmobile standen sehr manierlich geparkt und waren sicherlich in keinen Unfall verwickelt worden.

			»Was ist denn das, um Himmels willen? Das sieht ja fast so aus, als hättest du irgendwelche Anmeldungen verschusselt«, stellte Evelyn fest, während sie freundlich den aufgeregten Menschen zuwinkte, als wäre sie die Queen, Gott hab sie selig.

			»Nein, habe ich nicht«, antwortete ich, während ich mich nach vorne beugte und im Schneetreiben etwas zu erkennen versuchte. »Das ist eine riesige Gruppe, die kann ich doch nicht vergessen haben!«

			Aber inzwischen hatte ich auch ein wenig Herzklopfen. Hatte sich nicht für den April eine große Gruppe angemeldet, die auf meinem Campingplatz einen fünfzigsten Geburtstag feiern wollten? Vielleicht hatte ich die Termine durcheinandergebracht, und sie wollte schon zwischen den Jahren feiern?

			Als wir bei der Schranke ankamen, sahen wir nun auch die Leute, die vor der Rezeption standen. Sie wirkten allesamt ziemlich erregt.

			»Lass uns wieder umdrehen«, schlug ich flüsternd vor.

			»Es wird nicht umgedreht, ich muss jetzt dringend bieseln«, sagte die Vroni lautstark von der Rückbank. »Ich habe zu viel Apfeltee getrunken.«

			»Na prima. Und ich werde von ärgerlichen Campern gelyncht. Ich kann mich wirklich überhaupt nicht erinnern, dass sich jemand über die Feiertage angemeldet hätte!«

			In dem Pulk von Leuten, die vor der Rezeption standen, entdeckte ich nun den Hetzenegger, der ebenfalls herumdiskutierte und mit den Armen herumruderte, als wollte er den Hirschgrunder See überfliegen. Die Schranke konnte er nicht öffnen, weil ich die Rezeption zugesperrt hatte.

			»Gut, dass du da bist!«, rief der Hetzenegger erleichtert. »Ich regle inzwischen das Verkehrschaos draußen. Du machst die Anmeldungen, und als Allererstes rufst du den Sepp an, dass er die Wege räumt!«

			»Was machen die da?«, flüsterte ich ihm zu.

			»Überraschungsgäste«, erklärte er mir. »Nun mach schon!«

			Die Überraschungsgäste waren hauptsächlich Frauen zwischen vierzig und fünfzig, und als ich es hinter den Tresen geschafft hatte, wurde mir klar, dass ich nichts verschusselt hatte, sondern dass die Frauen wirklich alle nicht angemeldet waren. Was mir auch sehr schnell klar wurde: Die Gäste waren keine versierten Camper. Meine Frage, ob sie Strom bräuchten, konnten sie mir nicht beantworten. Vielleicht hatten sie in irgendeinem Zeitschriftenartikel gelesen, dass Wintercamping das neue Weihnachtsvergnügen war.

			Um ein noch größeres Chaos zu vermeiden, vergab ich die Stellplätze einfach selbst und ließ die Camperinnen nicht wählen. Dabei legte ich Wert darauf, dass die Plätze gut mit einem Wohnmobil zu befahren waren, und ließ immer einen dazwischen frei, damit es kein Unglück beim Rangieren gab.

			In der Rezeption war ein Stimmengewirr ohnegleichen, alle schienen sich nur schreiend unterhalten zu können.

			Endlich setzte sich die Karawane in Bewegung. Ich konnte den Hetzenegger im Schneetreiben draußen herumgestikulieren sehen. Seine Haare waren inzwischen schneeweiß vom Schnee. Und auch der 87-Jährige Gröning beteiligte sich. Was ein Wunder war, weil ich bezweifelte, dass er irgendetwas davon verstand, was geredet wurde.

			Energisch schob ich die Getränkekisten hinter dem Tresen etwas weiter an die Wand, stopfte den »Let’s Glow«-Banner wieder zurück in die Verpackung und klappte einen aufgerissenen Karton wieder zu. Evelyn war nicht die Ordentlichste. Und gerade, wenn sie am Party-Organisieren war, konnte es schon mal sein, dass sie jeden verfügbaren Platz zustellte.

			Endlich war meine Rezeption leer, und draußen hörte ich schon das erste Krachen, als eine der Frauen mit dem Wohnmobil auf das nächste auffuhr. Ich schloss die Augen und zählte bis zehn. Das regelte der Hetzenegger. Ich nahm mein Handy in die Hand, um Sepp anzurufen.

			Sepp war mein Mädchen für alles, und ich war mir sicher, dass die Frauen so Angst vor ihm haben würden, dass sie sich wegen nichts zu beschweren trauten!

			Evelyn kam zu mir in die Rezeption. Ihre Fellmütze war schneebedeckt, ihr Glitzeranorak auch.

			»Die Filmaufnahmen sind schon geheim, oder?«, fragte ich sie. »Du hast da nicht zufällig irgendetwas auf deinem Instagram-Account erwähnt?«

			»Natürlich nicht«, sagte Evelyn etwas empört.

			Wir sahen beide, wie der Hetzenegger in eines der Wohnmobile stieg und es kurzerhand selbst einrangierte.

			»Ich krieg die Krise«, sagte ich, aber ich klang ganz ruhig. »Das werden doch wohl keine Edward-Fans sein?«

			»Hm«, machte Evelyn. »Weiß gar nicht, was sie an dem Buben finden.

			»Er sieht einfach toll aus?«, schlug ich vor, obwohl ich auch einen anderen Männergeschmack hatte.

			»Ach was, wie ein kleiner Junge«, war Evelyns Urteil. »Sein Geschmachte ist doch einfach nicht zu ertragen.«

			Dem konnte ich nur zustimmen.

			»Wäre irgendwie ganz blöd, wenn das Fans von Edward sind«, stellte Evelyn fest.

			»Weshalb?«, fragte ich.

			»Wenn Edward total sauer ist, weil was Doofes im Drehbuch steht, dann wird das bestimmt auch seine Fans aufregen. Und ich will nicht wissen, was dann passiert«, eröffnete sie mir.

			»Meinst du damit, dass ich sie aus Sicherheitsgründen nicht hier hätte campen lassen sollen?«, fragte ich, und verspürte eine gewisse aufkeimende Panik.

			»Du hättest dich jetzt schlecht weigern können, sie reinzulassen«, sagte Evelyn. »Aber richtig wohl fühle ich mich mit der Situation nicht.«

			Und das, obwohl Evelyn im größten Drama zur Hochform auflief!

			Im Licht der Außenbeleuchtung sah man den Hetzenegger. Er hatte schon eine hochrote Birne, weil er versuchte, gleichzeitig jemanden einzuweisen und Auskünfte zu erteilen. So wie es aussah, würde er am Ende wohl alle Wohnmobile einparken müssen.

			Ich griff nach meiner Thermoskanne und schenkte mir den letzten Rest Tee ein – eine von der Schmidkunz selbst zubereitete Roibuschtee-Mischung, die köstlich nach Zimt roch. Der Tee war sogar noch ein wenig warm, und ich trank ein kleines Schlückchen aus meiner roten Weihnachtstasse mit grünen Mistelzweigen. Meine Hirschgrundis hatten dieses Jahr die Weihnachtsdeko in der Rezeption übernommen – ich hatte für so etwas einfach kein Händchen. Die Schmidkunz und die Vroni hatten mit Begeisterung Tannengrün gesammelt und sich an die Arbeit gemacht. Meinen Tresen zierte ein rotweiß kariertes Deckchen mit Tannengrün, weiß bestäubten Kiefernzapfen und roten Kugeln, dazwischen leuchteten fein helle Glitzersterne. Auch an den Fenstern leuchtete es, und hoch oben hing ein Birkenstamm, an dem Kugeln, Strohsterne und diverse Weihnachtsartikel befestigt waren. Es sah idyllisch aus, besonders, wenn man im Hintergrund meinen schneebedeckten Campingplatz im Blick hatte, mit den schneebedeckten Vorzelten und den Wohnwagen meiner Dauercamper. Und wenn man das Kistenchaos hinter dem Tresen ausblendete.

			Jetzt erfüllte mich der Anblick eher mit Unbehagen. Im Flutlicht wirkten die Miet-Wohnmobile wie eine Invasion in unserem Idyll.

			Ich machte die Tür auf, kalte Luft schwappte herein, und ich überlegte, ob ich mich einbringen sollte oder nicht.

			»Sofia, wo sind denn unsere Bretter?«, schrie mir der Hetzenegger zu. »Da müssten wir schon welche unterlegen. Wenn der Boden auftaut, könnte das Wohnmobil kippen, oder bei Tauwetter einsinken …«

			Ich sah Panik in den Augen der drei Frauen, die neben dem Wohnmobil standen. So brandgefährlich hatten sie sich Campingurlaub bestimmt nicht vorgestellt.

			»Erster Gang rein und dann Handbremse lösen …«, mischte sich der Hetzenegger bei den nächsten Frauen ein, die ihn aber ziemlich anätzten, weil sie anscheinend genügend Ahnung davon hatten, dass die Bremse bei dieser Witterung auch einfrieren konnte.

			»Die Stromkabel sollten so verlegt sein, dass sie nicht vom Schneepflug beschädigt werden«, hörte ich den Hetzenegger weiter schwadronieren.

			Ich machte auf dem Absatz kehrt und stellte im Umdrehen schnell noch den Holzelch neben der Eingangstür wieder auf, der in den Schnee gefallen war. Ich lehnte ihn an meinen historischen Fußkratzer-Dackel, damit er nicht gleich wieder umkippte.

			»Wenn das wirklich alles Fans sind, wird das ein Desaster«, sagte ich zu Evelyn, die halb über meinem Tresen liegend durch das Fenster über den Campingplatz blickte.

			»Hm«, machte sie nur mit relaxter Stimme. »Eigentlich sollte niemand wissen, wo die Szene gedreht wird. Nicht ohne Grund haben sie so einen abgelegenen Ort wie mein Café gewählt«, nickte Evelyn. »Kein Mensch hat Lust darauf, von Fans überfallen zu werden.«

			Ich drückte mir die Daumen, dass meine neuen Gäste keine Fans waren.

			»Gut, dass meine Bestellung rechtzeitig gekommen ist«, überlegte Evelyn, während sie in den vielen Schachteln hinter meinem Tresen nach der richtigen suchte.

			»Welche Bestellung?«, wollte ich wissen, weil meiner Meinung nach nur die gesamte Belegschaft einer Sicherheitsfirma uns retten konnte.

			»Meine Hirschgrunder Fan-Becher, du weißt schon«, antwortete Evelyn.

			Draußen klang es noch immer nach Katastrophenmodus. Durchdrehende Reifen, quietschende Bremsen und ein hektischer Hetzenegger, der das Schlimmste zu verhindern suchte.

			»Und wenn wir Pech haben, kommt der Sepp zu spät, die Frauen rutschen aus und brechen sich etwas«, unkte ich. »Dann hab ICH nämlich das Problem am Hals!«

			Wir hatten kein Pech. Der Sepp war super begeistert, so ein gefragter Mann zu sein, und versprach sofort zu kommen. Um genau zu sein, verstand ich nicht genau, was er sagte, weil er, wenn er denn einmal sprach, nur befremdliche Laute von sich gab. Evelyn verschwand mit ihrer Schachtel im Campingladen nebenan und summte ein bisschen »Let it snow« vor sich hin. Ich hörte sie drüben herumräumen. Bevor ich neugierig nachsehen konnte, was genau sie anstellte, kamen von draußen noch zwei Damen hereingestapft, die sich anmelden wollten: die Zwillinge Linda und Lea Fischer, wie ich ihren Ausweisen entnehmen konnte. Sie sahen sich unglaublich ähnlich, nicht nur, weil sie eineiige Zwillinge waren, sondern weil sie auch identische Outfits trugen: die gleichen knallig roten Schneeanzüge und knallig rote Wollmützen mit roten Plüschbommeln. Statt hinauszugehen und ihr Gefährt auf einen Stellplatz zu parken, blieben sie in der Rezeption und sahen sich als Erstes den Postkartenständer an, dann linsten sie in den Campingladen.

			»Ist der geöffnet?«, fragte Linda oder Lea.

			»Eigentlich nicht«, sagte ich.

			Aber nachdem ich jetzt sowieso auf Sepp warten musste, konnte ich genauso gut den beiden einen Einkauf ermöglichen. Auch wenn es nicht viel zu kaufen gab – Zahnpasta, Zahnbürsten und Konserven hatte ich immer vorrätig. Kurz blieb ich stehen und sah zu, wie Evelyn ihre bedruckten Thermobecher ins Regal räumte.

			Natürlich gab es ein paar mit unserem Hirschgrundi-Logo, der stilisierten Tanne mit dem Wohnwagen am See. Aber es waren auch cremefarbene mit asiatisch anmutenden Kirschblüten und ein paar mit frechen Sprüchen dabei. Wie ein süßes Faultier auf einem Baum, über dem stand: »Alle sagen ich sei faul, dabei mach ich doch gar nichts«, oder ein sehr knallig buntes Einhorn mit dem Spruch: »Die Realität ist für Leute, die Angst vor Einhörnern haben.«

			Ich musste grinsen.

			Während sich Linda und Lea dort umsahen, ging ich zurück in die Rezeption und griff als Erstes nach dem Besen, um den hereingezogenen Schnee und Schneematsch hinauszubefördern. Während ich herumwerkelte, kam die Vroni hereingestürmt, mit ihr wieder jede Menge Schnee.

			»Der Franzl will wissen, ob wir noch ein Verlängerungskabel haben.«

			»Vermutlich im Schuppen beim Geschirrspülhäusl. Der Sepp weiß das …«

			Aus dem Laden hörten wir eine der Zwillinge sagen: »Jetzt lass doch die Kekse. Dann kann ich mich wieder nicht beherrschen und esse die ganze Packung.«

			»Geht mir auch so«, sagte die Vroni, und einer der Zwillinge tauchte an der Tür auf, den Arm gefüllt mit Keksen, Zahnpasta, Zahnbüste und Chips.

			Bei genauer Betrachtung sah sie doch ein bisschen anders aus als ihre Schwester: Sie hatte sich wahrscheinlich schon mal die Nase gebrochen, denn sie hatte einen Knick im Nasenrücken.

			»Linda«, stellte sie sich der Vroni vor.

			»Vroni«, freute sich die Vroni.

			»Wenn es so kalt ist, da muss ich einfach was Süßes haben«, erklärte Linda.

			»Genau«, strahlte die Vroni. »Da braucht der Körper das natürlich! Und die Kekse mit der Schokofüllung sind so lecker. Wenn ich noch einen Tipp geben darf: Wir haben hier ein Café, unten am See, dort gibt es jeden Nachmittag sehr leckere süße Teilchen …«

			»Das Café hat momentan geschlossen«, mischte sich Evelyn aus dem Campingladen ein und fügte mit erhobener Stimme hinzu: »Und nach den …« Sie verschluckte die Dreharbeiten, das war schließlich geheim, und korrigierte sich: »… danach werde ich auch nicht für die Allgemeinheit öffnen, weil ich anschließend für die private Silvesterparty dekorieren will.«

			Nach den vielen Kartons hinter mir zu schließen, war das dieses Jahr ein wirklich aufwendiges Unterfangen.

			»Ich darf überhaupt nichts mehr essen«, sagte Lea, die hinter ihrer Schwester aufgetaucht war. »Seit ich in den Wechseljahren bin, werde ich schon dick, wenn ich Zucker nur ansehe.«

			»Aber das ist Balsam für die Seele«, sagte Vroni und tauschte einen verschwörerischen Blick mit Linda aus.

			»Zucker fördert Entzündungen im Körper«, widersprach Lea.

			»Und außerdem bekomme ich davon Pickel und Hitzewallungen.«

			»Hitzewallungen bekomme ich von meiner hormonellen Umstellung«, mischte sich Linda wieder ein und klang ziemlich spitz. Anscheinend hatten die beiden diese Unterhaltung schon öfter geführt.

			»Jedem das seine«, strahlte die Vroni, die andere Meinungen super ertragen konnte, wenn man sie selbst machen ließ, was sie wollte. »Die Sahne-Ananas-Törtchen vom Meierbeck machen auf jeden Fall keine Hitzewallungen, das wüsste ich.«

			Dann öffnete sich wieder die Tür, und mein Freund Jonas kam herein. Bei seinem Anblick bekam zumindest ich ziemliche Hitzewallungen, Zucker hin oder her. Und den Blick, den er mir zuwarf, war so heiß, dass diese Wallungen auch berechtigt schienen.

			»Was ist denn hier los«, fragte er, während er mich in den Arm nahm.

			»Ach, Überraschungsgäste«, tat ich so, als wäre alles in bester Ordnung. »Ich komm gleich rauf. Mach’s dir schon mal gemütlich.«

			Wir schwiegen alle, während Jonas nach oben in meine Wohnung verschwand. Im nächsten Moment wirbelte meine jüngste Hündin Lola durch die Tür, anscheinend hatte Jonas vergessen, die obere Tür zu schließen, und die untere konnte Lola inzwischen eigenständig öffnen. Sie freut sich über uns alle, und dann drückte sie mit der Schnauze die Tür nach draußen auf und verschwand in der Dunkelheit. Ich kassierte die Kekse und Chips ab und hörte die Vroni sagen: »Wenn man in den Wechseljahren ist, kriegt man eh ein Bäuchlein, da kann man gar nichts dagegen tun. Da fällt ein Keks mehr oder weniger gar nicht ins Gewicht.«

			Linda strahlte sie an. »Vor allem, wenn ich so aufgeregt bin, dann muss ein bisschen Schoki schon sein … So etwas wie Dreharbeiten kriegt man ja doch nicht jeden Tag mit!« Mit diesen Worten verabschiedeten sich meine neuen Gäste.

			»Das gibt’s doch nicht«, stöhnte ich. »Das sind doch Fans.«

			Evelyn hob abwehrend beide Hände. »Ich hab damit echt nichts zu tun.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wissen von den Dreharbeiten!«

			»Ich schwöre, ich hab nichts durchsickern lassen!«, beteuerte Evelyn und fügte schnell hinzu: »Geh zu deinem gestressten Mann, dass er sich nach seiner Verbrecherjagd ein wenig entspannen kann.« Sie zwinkerte mir zu. »Ich mach für dich hier weiter.«

			»Er ist gerade gar nicht auf Verbrecherjagd«, grummelte ich. »Er erledigt nur seinen liegengebliebenen Bürokram.«

			»Verschrei’s nicht!«, murmelte Evelyn.
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			Kapitel 3

			Am nächsten Morgen weckte mich weder Wecker noch Jonas, sondern mein Handy, das einen irren Radau machte. Noch schlaftrunken warf ich einen Blick darauf – zig Nachrichten in der Hirschgrundi-WhatsApp-Gruppe hatten mich geweckt.

			»Ich brauch einen Ersatzort für mein Café«, hatte Evelyn geschrieben. »Die brauchen alle Frühstück.«

			Wer »die« waren, konnte ich mir denken.

			»Wenn wir den Campingladen umräumen?«, hatte die Schmidkunz gefragt. »Da kann man wenigstens im Stehen einen Kaffee trinken.«

			»Oder stell die Heizstrahler draußen auf«, schlug die Vroni vor.

			Welche Heizstrahler?

			Anscheinend waren meine Dauercamper ganz ohne mich ausgekommen, denn ich hörte selbst vom Bett aus, dass im Erdgeschoss Radau war. Die Schranke musste auch schon offen sein, denn ich hörte Fahrzeuge herumfahren.

			»Bleib liegen«, murmelt Jonas und legte mir seinen Arm um die Taille, was ein Aufstehen quasi unmöglich machte. Ich kuschelte mich eine Weile in seine Umarmung, ließ aber die Augen offen. Draußen war bestes Wetter, die Sonne erfüllte unser Schlafzimmer, und vom Bett aus konnte ich den wolkenlosen Himmel sehen.

			Irgendetwas schien im Erdgeschoss zu Bruch zu gehen, und ich konnte mich nicht mehr entspannen.

			»Ich muss da mal nachschauen«, sagte ich.

			Jonas stöhnte. »Ich dachte, wir haben heute einen schnuckeligen Morgen.«

			Ich küsste ihn. »Morgen, okay? Dann sind alle wieder weg, und wir haben’s so richtig gemütlich.«

			Hatte er »Dein Wort in Gottes Ohr« gesagt?

			Als ich in meine Rezeption kam, war von Gemütlichkeit keine Spur. Evelyn hatte ihre alte Kaffeemaschine hinter dem Tresen aufgebaut und schenkte Kaffee aus, außerdem gab es Teilchen vom Meierbeck auf die Hand. Der Lärmpegel war enorm. Keiner wollte in den Campingladen rübergehen, weil man von dort aus nicht auf den Campingplatz sehen konnte. Denn gerade kam das Kamerateam an, das wollte niemand verpassen! Ich kämpfte mich mit den Hunden in den Campingladen und ließ sie hinten raus. An meine Morgenrunde war natürlich nicht zu denken! Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Evelyn vor den Regalen stand und sich auf einem kleinen Notizblock etwas aufschrieb.

			»Ich kann dir sagen, was du hier momentan gut verkaufen könntest«, flüsterte sie mir zu. »Wärmflaschen. Außerdem warme Socken, Mützen und Handschuhe, Teebeutel, Schaffelle …«

			»Hmpf«, machte ich, weil ich definitiv keine Lust hatte, mir über Campingutensilien Gedanken zu machen. »Die sind doch morgen alle wieder weg!«

			Evelyn lachte über meinen mangelnden Willen, Geld zu verdienen.

			»Ist das Edward?«, schrie eine der Frauen los, was eine ziemliche Kreischerei auslöste. Mir dingelten die Ohren. Ich war mir ziemlich sicher, dass Edward noch gar nicht da war, der kam doch bestimmt auf den letzten Drücker! Entschlossen kämpfte ich mich auch hinter den Tresen.

			Eine Tasse ging zu Bruch, dann leerte sich die Rezeption in rasendem Tempo, anscheinend mussten sie jetzt doch alle überprüfen, ob der vergötterte Edward angekommen war oder nicht.

			»Ich flipp aus«, murmelte ich. »Das kann doch nicht wahr sein.«

			»Ein Croissant?«, fragte Evelyn liebenswürdig. »Käffchen?«

			Die Klingel der Rezeptionstür kündigte die nächsten Gäste an, und eine der Zwillinge kam hereingestürmt.

			»Ich nehme auch noch einen Kaffee! Das war doch nicht Edward, sondern nur Möller, diese Pappnase!«

			Tullmann hieß im Film Michael Möller. Der Tonlage nach zu urteilen war sie kein Fan von ihm. Jetzt bei Tageslicht fiel mir ihre schiefe Nase noch mehr auf als gestern.

			Evelyn legte ein Croissant auf eine Papierserviette, nicht gewillt, ihr Porzellan zu opfern, und schob es über den Tresen.

			»Wieso Pappnase, Linda?«, fragte Evelyn, die die Zwillinge schon auseinanderhalten konnte.

			»Das ist so ein überheblicher Kerl«, behauptete Linda und bestätigte im nächsten Satz Vronis Meinung: »Ein richtiger Arsch!«

			»Zumindest spielt er einen überheblichen Kerl«, schränkte ich ein.

			»Ja«, antwortete Linda und biss in das Croissant.

			Wir stellten uns alle drei an das Fenster. Draußen war es klirrend kalt. Die Morgensonne warf schräge, blaue Schatten, und allein beim Anblick der Eiszapfen an meiner Dachrinne bekam ich kalte Hände. Das Knirschen des Schnees unter den Schritten klang gemütlicher, als es war.

			Die Schranke ging auf, und ein weißer Transporter rollte herein.

			»Wieso geht da automatisch die Schranke auf?«, wollte ich wissen, weil ich das entsprechende Kfz-Kennzeichen garantiert nicht in meinem Schrankensystem gespeichert hatte.

			»Wir haben sie entsperrt«, erklärte mir Evelyn. »Das wäre jetzt zu kompliziert, die wollen ja ständig raus- und reinfahren.«

			»Hm«, machte ich.

			Hinter uns ging die Tür zu meiner Wohnung auf, und Jonas kam herein.

			»Darf ich auch ein Croissant haben?«, fragte er und bediente sich selbstständig.

			»Klar«, sagte Evelyn.

			»Ich fehle euch bestimmt nicht«, sagte er mit vollem Mund, während er sich neben mich stellte und den Arm um meine Schulter legte.

			»Doch, und wie«, antwortete ich und kuschelte mich näher an ihn dran, glotzte aber weiterhin nach draußen.

			Die erregten Stimmen, die selbst durch die geschlossenen Rezeptionsfenster zu hören waren, legten nahe, dass die Aufregung wirklich groß war! Wir sahen, wie die Schmidkunz und die Vroni eingehakt und raschen Schrittes auf die Rezeption zukamen, anscheinend fühlten sie sich ihres Lebens nicht mehr sicher.

			Als die beiden mit einem Schwall kalter Luft hereintraten, wurden kurz die Stimmen der Frauen draußen um ein Vielfaches lauter, dann dämpfte die geschlossene Tür den Lärm wieder.

			»Das ist der Wahnsinn«, erklärte die Schmidkunz. »Ich hätte gerne meine Frühstückssemmeln.«

			»Wir essen heute in der Rezeption«, erklärte Evelyn.

			Evelyn und ich hingen weiter am Fenster.

			Ein paar der Frauen hatten Bettlaken in den Schnee gelegt und schüttelten Sprayflaschen. Ich ahnte Schlimmes.

			»Nehmt euch einfach Kaffee. Und ruft eure Männer an«, schlug Evelyn vor.

			Inzwischen standen wir alle dicht gedrängt am Fenster und beobachteten, wie eine Frau zu sprayen anfing. Keiner dachte ans Frühstücken.

			»Das sieht gar nicht gut aus«, sagte ich. »Willst du nicht hierbleiben, Jonas?«

			»Ruft einfach die örtliche Polizei, wenn es eskaliert«, schlug dieser mit vollem Mund vor.

			»Was, es eskaliert?«, fragte die Schmidkunz entsetzt.

			»Nein, natürlich nicht«, sagte Evelyn belustigt.

			»Und du machst es dir jetzt einfach im Kommissariat gemütlich?«, fragte ich und warf Jonas einen schrägen Blick zu. »Während es bei uns eskaliert?«

			»Ja. Hatte ich so vor«, grinste er. »Ich trinke da in Ruhe meinen Kaffee und habe keine hysterischen …« Das »Frauen« schluckte er hinunter und murmelte etwas Undeutliches in sein Croissant.

			»Aha«, machte ich.

			Er gab mir einen Kuss aufs Ohrläppchen.

			»Ich nehme mir auch noch ein Croissant«, sagte Linda, und wir zuckten alle zusammen. Dass sie mit in der Rezeption stand, hatten wir komplett vergessen. »Das darf meine Schwester nicht wissen. Für die ist alles des Teufels, was mit Zucker hergestellt wurde. Und dann behauptet sie, dass alle meine Schmerzen nur von dem Zucker stammen. In der Früh, immer diese harten, schmerzenden Fußsohlen …«

			»Kenne ich auch«, sagte die Schmidkunz. »Das sind die Faszien.«

			»Ja, ich hab das ebenfalls. Da muss mir der Franzl die Füße massieren«, schloss sich die Vroni an.

			»Oder mit einer Faszienrolle«, schlug die Schmidkunz vor.

			»Oder Sex«, sagte Evelyn und ließ die Frauen draußen nicht mehr aus den Augen. »Nach dem Sex tut mir gar nichts weh. Außer …«

			Ich gab ihr einen kleinen Schubs, um sie zum Schweigen zu bringen, und lächelte Linda an. Evelyn zog eine Augenbraue nach oben.

			Draußen wurde mit Stöcken herumhantiert, und dann sahen wir endlich, was gerade im Entstehen war: Spruchbänder! Als die Frauen diese entrollten, waren wir erst einmal sprachlos.

			»NEIN zum Ausschluss von Edward!«

			»Edward MUSS bleiben!«, stand rot auf einem weißen Leintuch. »Luises Liebe forever!«

			Ich bekam sofort einen Schweißausbruch. Vielleicht war es auch eine ähnliche Hitzewallung, wie Linda sie von ihrem hohen Zuckerkonsum oder ihren Hormonen bekam.

			»Kannst du nicht doch hierbleiben?«, flüsterte ich Jonas zu.

			»Weshalb?«, flüsterte er zurück. »Tun dir die Füße weh, und du brauchst dringend Sex?«

			»Mach keine Scherze«, bat ich ihn. »Die sehen allesamt aus, als würden sie demnächst ausflippen!«

			»Und ich werde mich hüten, mich da einzumischen«, erklärte Jonas sehr resolut. »Wir sehen uns heute Abend.«

			»Hallo???«, jammerte ich.

			»Bis dahin hältst du deine Füße schon noch aus«, sagte er freundlich und verzog sich eilig, um seine Jacke zu holen.

			»Haha«, machte ich kraftlos.

		

	
		
			
				[image: Hirsch.jpg]
			

			Kapitel 4

			Als endlich Edward in einem dunklen Geländewagen über den Campingplatz fuhr, war draußen bereits so ein Lärmpegel, dass die Hunde vor der hinteren Campingladentür zu bellen anfingen und zu uns hereinwollten. Eilig versteckten sie sich hinter dem Tresen. Meine Camperinnen verschwanden nun auch alle nach draußen, denn keine wollte die Ankunft unseres Sweeties verpassen. Und vor allen Dingen wollten sie herausbringen, weshalb die Fans so aufgebracht waren und was die Spruchbänder zu bedeuten hatten!

			Weil ich auch etwas von den Dreharbeiten mitbekommen wollte, beschloss ich, schnell meine obligatorische Morgen-Hunde-Runde zu drehen und dabei einen Blick aufs Café zu werfen. So ein wunderschöner Wintertag, freute ich mich. Die Pappeln und Birken streckten ihre kahlen Äste in den blassblauen Himmel, sie waren bedeckt mit Schnee und Eiskristallen, und es funkelte ganz traumhaft in der Sonne!

			Das Vogelfutterhäuschen vom Gröning war gut besucht, und dank der regelmäßigen Unterweisungen vom Gröning konnte ich auch sagen, um welche Vögel es sich handelte: Vom Kleiber über die Kohlmeise bis hin zu einem Buntspecht war alles versammelt! Ich hob grüßend meine Hand, als ich den Gröning am Fenster seines Wohnwagens sah.

			Direkt neben dem Geschirrspülhäuschen hatte die Vroni ihren Campingstuhl aufgestellt und es sich mit ihrer Kuscheldecke, zwei Thermoskannen und mehreren bunten Plastikbechern gemütlich eingerichtet. Bei der Treppe war kaum ein Durchkommen, weil die ausschließlich weiblichen Fans sich dort bereits breitgemacht hatten.

			»Evelyn hat den Seeweg gesperrt«, erzählte Vroni, als sie mich sah. »Von hier aus hat man einen super Blick! Ich hab uns Kakao mitgebracht!«

			»Ich dachte, da kommen ein paar Leute vom Film«, stellte ich fest, während ich hinunter zu dem dicht bevölkerten Café sah, »und jetzt stellt sich heraus, dass es sich um eine Invasion handelt …«

			»Angeblich sollten ja auch nur 15 Leute kommen«, wusste die Vroni. »Normalerweise sind über dreißig Leute beteiligt … Die haben sich bereits total eingeschränkt, weil die Folge ja super geheim sein soll.«

			Sie erzählte weiter von Regieassistenz, Beleuchtungstechnikern und Tonassistenten, während ich – abgelenkt von den vielen Leuten im Café – einfach nur dastand und mir die kalten Finger rieb.

			»Hallo, hier bin ich!«, rief die Vroni und winkte die Zwillinge zu uns. »Ich hab euch auch was zu trinken mitgebracht!«

			Vroni nahm die Thermobecher der Zwillinge in Empfang und schenkte ihnen ein. Die beiden wirkten äußerst besorgt. Meine Nase fing vor lauter Kälte zu laufen an, und ich schnäuzte mich geräuschvoll.

			»Das wird schon!«, hörte ich die Vroni sagen, und der schokoladige Geruch von Vronis »Soulfoud«-Kakaomischung wehte zu mir herüber. Den Kakao machte sie immer, wenn sie den Eindruck hatte, dass alle am Limit waren. Wahrscheinlich hätte sie heute eine Regentonne davon gebraucht, um die aufgeregten Frauen zu beruhigen.

			Von hier aus konnte man zusehen, wie sich die Filmcrew im Café ausbreitete. Vroni schenkte auch mir in einen pinkfarbenen Plastikbecher ein und hielt mir das dampfende Getränk entgegen.

			»Jetzt wird’s spannend«, lächelte sie strahlend.

			Michael Tullmann gestikulierte von hier nach da.

			»Schau nur, wie sie das Café umgestaltet haben … die Deko sieht wirklich toll aus, mit großen Kerzen, Makramee-Dekoration und einem riesigen Weihnachtsbaum.«

			»Das kann doch nicht wahr sein! Ausgerechnet die Weihnachtsfolge!«, jammerte Linda. »Ich werde nie wieder ›Zeit der Leidenschaft‹ anschauen!«

			»Ich dachte, das soll ein Witz sein«, sagte Lea. »Edward ist die zentrale Figur des Films und kann doch nicht ins Gefängnis kommen!«

			»Gefängnis?«, fragte ich verständnislos.

			»Seht nur, wie er gerade schaut.« Linda sah schwärmerisch hinüber. »Nach den langen Jahren der Liebe muss er ja ausflippen, wenn er hört …«

			»Was hört?«, fragte Vroni mit besorgter Stimme.

			»Na ja, Michael verfolgt Luise und versucht, eine Affäre mit ihr anzufangen …«, erklärte ihr Linda.

			Die Vroni verzog ärgerlich ihr Gesicht. »Das ist unmöglich. Das würde Luise doch niemals machen. Wenn man den Edward haben kann, dann knutscht man doch nicht mit …«

			»Also, ich finde das nicht okay«, stieß Linda hervor.

			»Was?«, vergewisserte ich mich.

			»Dass Luise mit dem Michael was anfangen soll«, flüsterte die Vroni. »Das ist so was von an den Haaren herbeigezogen! Der ist doch schon fünfundfünfzig und sie gerade einmal fünfundzwanzig!«

			»Wahre Liebe kennt kein Alter«, sagte Evelyn, die sich auf diesem Gebiet auskannte.

			»Und woher wisst ihr das alles?«, fragte ich ebenso neugierig wie ernst. »Habt ihr das Drehbuch geschrieben?«

			»Da drüben, die Frau mit den roten lockigen Haaren«, sagte Linda und zeigte auf eine sehr dicke Frau mit rot gefärbten Haaren. »Die weiß total Bescheid.«

			Besagte Frau war um die fünfzig, ihre Haare waren richtig auffällig und frisch gefärbt mit einem gewagten Stich ins Orange. Außerdem so stark gelockt, dass ihre Frisur fast wie ein Afro wirkte. Die umstehenden Frauen schienen ihr an den Lippen zu kleben.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das tatsächlich weiß«, wandte ich ein.

			»Die hat Connections zum Filmteam«, erklärte Lea, »und weiß immer die neuesten Dinge zum Fortgang der Geschichte. Angeblich drehen sie jetzt eine Szene, in der Luise in dieses Café zum Kaffeetrinken geht, und Michael setzt sich zu ihr. Er flirtet mit ihr, und Luise ist davon so sehr geschmeichelt, dass sie sich sogar zu einem Kuss hinreißen lässt.«

			Alle stöhnten auf.

			»Der Tullmann will Edward auf Eis legen, so sieht’s aus«, meinte Lea zu wissen.

			»Aber Luise liebt doch Edward«, jammerte Linda. »Wieso sollte sie sich mit jemandem wie Michael einlassen? Der Typ ist doch einfach widerlich!«

			»Aber ihre Eltern wollen lieber den reichen Michael als Schwiegersohn!«, erklärte ihr ihre Schwester hartherzig.

			»Wie bitte?«, fragte die Vroni entsetzt.

			»Aber ihre Liebe wird all dem standhalten!«, behauptete Linda.

			»Ausgenommen Edward stirbt«, schlug Lea vor.

			Vroni und Linda holten entsetzt Luft. »Das ist nicht dein Ernst! Mal den Teufel nicht an die Wand.«

			»Ich habe gehört, dass eine Frau kommt, die Waffen bringen soll«, berichtete Lea begeistert. »Pistolen.«

			Nun standen wir alle mit offenen Mündern da. ›Zeit der Leidenschaft‹ war nicht bekannt dafür, dass Leute mit Waffen herumfuchtelten.

			»Eine Waffenmeisterin?«, fragte ich.

			»Sie duellieren sich?«, fragte die Schmidkunz verständnislos.

			Das wusste Lea jetzt auch nicht. Hinter uns hörten wir ein Auto näher fahren, und Lea zischte uns zu: »Ich glaube, da ist sie schon!«

			Danach verstummten wir alle ehrfürchtig, weil Edward und Michael, zusammen mit dem Regieassistenten und einer jungen Frau, vom Café kommend durch die Menge der Fans schritten und direkt an uns vorbeikamen. Es war plötzlich totenstill um uns herum, und erst als die vier beim Auto Halt machten, setzte ein aufgeregtes Getuschel ein.

			Die Vroni glühte vor Begeisterung. Dass wir so nahe beim Geschirrspülhäuschen standen, war ein riesiges Glück, denn wir konnten nun alles hautnah miterleben!

			»Nun werden die Waffen ausgesucht«, zischte neben uns die Rothaarige, während sie sich noch näher an das Auto der Waffenmeisterin drängelte.

			Als sie weiter weg war, sagte Linda: »Die Wibke weiß wirklich alles.«

			»Welche Wibke?«, fragten die Vroni und die Schmidkunz gleichzeitig.

			»Die mit den roten Locken«, antworteten Lea und Linda gleichzeitig.

			Nun wussten wir wenigstens, weshalb Wibke immer alles wusste. Weil sie keine Scham kannte. Denn sie stellte sich direkt neben Michael und glotzte.

			Wieder war es sehr leise, denn alle wollten natürlich mitbekommen, was gerade passierte. Ein Raunen ging durch die Menge, als Michael plötzlich eine Pistole in der Hand hatte und damit herumfuchtelte.

			Die machten wirklich ernst!

			Jetzt konnte ich natürlich unmöglich mit den Hunden spazieren gehen. Genau wie die anderen sah ich zu, wie Michael mal die eine, mal die andere Waffe in die Hand nahm, während Edward danebenstand und nach drei Tagen Regenwetter aussah.

			»Wibke hat gesagt, dass Möller schon getrunken hat«, flüsterte Linda. »Man riecht es auf mehrere Meter …«

			Schließlich hatte sich Michael offensichtlich für eine Waffe entschieden, die er der Waffenmeisterin in die Hand drückte.

			»Luise!«, hörten wir in dem Moment ein aufgeregtes Tuscheln durch die Menge gehen.

			Oben bei der Schranke hatte ein weißer Mercedes geparkt. Ein schwarz gekleideter, breit gebauter Mann öffnete die Wagentür, und eine Frau in einem überdimensionalen cremefarbenen Wintermantel stieg aus. Über ihrer Schulter baumelte eine ebenso überdimensionierte edle Handtasche, und sie hielt irgendetwas an ihre Brust gedrückt. Sie blieb beim Auto stehen und hielt sich ihr Handy ans Ohr.

			»Sie hat Happy mit dabei«, flüsterte Linda aufgeregt.

			»Happy?«

			»Sie hat eine Mopsdame namens Happy«, lächelte Linda. »Ein ganz ein süßes Tierchen.«

			Als Luise näher kam, erkannte auch ich, dass es ein kleiner, dicker Hund war, den sie trug.

			»Ich hab grad ein ganz blödes Gefühl«, sagte ich einfach so ins Nichts hinein und griff nach dem Halsband von Lola und Clärchen, nur zur Sicherheit. Milo starrte sowieso in die Gegenrichtung.

			»Ich auch«, stimmte mir Linda zu. »Vielleicht sind das aber auch meine Hormone.«

			Unser schlechtes Gefühl bewahrheitete sich im nächsten Moment. Denn Luise schrie plötzlich los wie am Spieß. Für einen Moment hatte ich die Ahnung, es hätte jemand geschossen und sie schwer verletzt, aber es hatte ja keinen Schuss gegeben. Wir waren alle wie erstarrt und sahen erst einmal nichts mehr, weil Luise inzwischen von mehreren Leuten umringt wurde. War sie zu Boden gegangen? War sie verletzt?

			Das Knäuel von Menschen entwirrte sich wieder. Luise stand noch immer, die Hände abwehrend gehoben.

			»Tut mir leid, tut mir leid!«, hörten wir eine aufgeregte Frauenstimme. Ein breitschultriger Mann hielt Wibke fest, die sich zu erklären versuchte.

			Die Möpsin Happy war auf jeden Fall am Boden und kam auf uns zugetrabt, bis sie keuchend vor Lola stehen blieb. Ihr Gesichtsausdruck war undurchdringlich und gar nicht so glücklich, wie ihr Name es vermuten ließ. Und auch Lola war nicht happy, weil ich sie nicht losließ, damit sie sich Happy vorstellen konnte.

			»Diese Wibke hat voll einen an der Klatsche«, sagte die Vroni neben mir nüchtern.

			Eine junge Frau mit unglaublich vielen und schönen dunkelbraunen Locken ging vor Happy in die Hocke und hob den Hund hoch. Die beiden schienen sich zu kennen.

			Eine Weile schien die Szene wie eingefroren zu sein, nur an den gefrierenden Wölkchen vor den Mündern sah man, dass alle noch atmeten. Wibke schien irgendetwas zu erzählen, was wir aber von hier aus nicht verstehen konnten.

			»Happy!«, rief Luise schließlich mit aufgewühlter Stimme, und die junge Frau setzte den Mops wieder bei seiner Besitzerin ab.

			»Die Make-up-Artistin«, flüsterte mir Linda als Erklärung zu.

			»Sie kommen!«, zischte die Vroni, als würden wir das nicht selbst sehen.

			Kaum zu glauben, dass Luise noch zierlicher und noch kleiner war, als sie im Film wirkte! Ihr riesiger Steppdaunenmantel ließ sie trotz des Stoffvolumens noch kleiner und zarter wirken. Mit ihren cremefarbenen Winterstiefeln schritt sie auffallend aufrecht die Treppe hinunter zum See, in ihren Armen die keuchende Happy. Auch Lola keuchte neben mir, weil sie dringend dieses eigenartige Tier mit dem rosa Hundegeschirr kennenlernen wollte. Keiner wagte Luise anzusprechen. Sie wurde rechts und links von zwei ziemlich bulligen und unfreundlich wirkenden Männern in dunklen Bomberjacken abgeschirmt.

			»Sie wurde mal von einem Fan angegriffen«, flüsterte Lea. »Er wollte eigentlich nur ein Autogramm, aber er hat nach ihrer Hand gegriffen und wollte die dann nicht mehr loslassen. Seitdem hat sie Angst vor ihren Fans.«

			»Die Ärmste«, murmelte Vroni.

			Dann verstummten wir wieder, als die Waffenmeisterin an uns vorbeiging. Sie hatte eine Pistole in der Hand, und ich erkannte sie plötzlich als eine der Frauen, die gestern mit dem Film-Team in der Sauna gewesen waren.

			»Jetzt geht’s gleich zur Sache!«, flüsterte Lea mir zu.

			Nun gingen auch Edward, Michael und der Regieassistent wieder hinunter zum Café. Die Schauspieler waren mir jetzt so nah, dass ich ganz deutlich Edwards gönnerhafte Miene sehen konnte, während er sich seinen Weg durch die Fans bahnte. Er genoss es geradezu, dass die Frauen halb ohnmächtig waren von der Ehre, seine Hand berührt zu haben.

			»Die machen das wirklich«, murmelte Linda panisch. »Das kann einfach nicht wahr sein!«

			Vor dem Café blieben alle noch einmal stehen, und Michael zündete sich eine Zigarette an. Edward schien sehr aufgeregt zu sein. Er gestikulierte herum und redete intensiv auf Michael ein. Neben uns tauchte die rothaarige Wibke auf, sie war hochrot im Gesicht und hatte wahrscheinlich wie Linda einen Schweißausbruch nach dem Nächsten.

			»Was war da eben los?«, wollte Linda aufgeregt wissen.

			»Ich wollte Luise trösten«, stieß Wibke hervor. »Ich habe ganz vergessen, dass sie einmal diesen schrecklichen Unfall mit einem Fan hatte, und deswegen … habe ich sie wohl erschreckt.«

			Ja, und zwar wie! Luise war kalkweiß gewesen und hatte gewirkt wie kurz vorm Zusammenbruch.

			»Ich habe sie nicht einmal angefasst, ich habe nur gesagt …«, keuchte Wibke piepsig, »dass wir das schon schaffen werden.«

			»Was schaffen?«, fragte Vroni atemlos.

			»Dass das Drehbuch geändert wird. Dass Edward auf gar keinen Fall aus der Serie geworfen wird! Dass die Liebe siegen wird!«

			Es klang ein bisschen so, als hätte sie das heute schon häufiger gesagt. Für ihre füllige Gestalt hatte sie eine erstaunlich piepsige Stimme. »Jetzt machen wir uns mal keine Sorgen. Ich werde eine Petition starten!«

			»Ich glaube ja, dass diese Pappnase Michael eifersüchtig auf den Erfolg von Edward ist«, erklärte uns Lea. »Und deswegen versucht er ihn jetzt loszuwerden.«

			»Das werden wir verhindern«, beruhigte uns Wibke.

			»Und ich glaube, dass er auch von der Liebe zu Luise erfasst ist«, schwelgte Vroni. »Sie sind eben beide total verliebt, und jetzt …«

			»… muss es zu einem Duell kommen«, schlug Lea blutrünstig vor.

			»Wo ist eigentlich Evelyn?«, lenkte ich die Damen ab.

			»Die ist im Café, sie darf doch die Cafébesitzerin spielen«, erklärte uns die Schmidkunz.

			»Das macht sie total professionell«, sagte Linda neben mir.

			Na klar. Evelyn war in allem, was sie tat, professionell. Und wie ich sie kannte, nutzte sie jede Gelegenheit, um ihr Insta-Profil mit neuem Content zu füllen …

			»Wahrscheinlich filmt sie die ganze Zeit mit«, fand auch die Vroni. »Genauso wie der Typ da vorne …«

			Ein Kamerafuzzi, der sich eine aufwendige Stabilisatoreinrichtung für die Kamera umgeschnallt hatte, filmte Luise. Die ging nun betont langsam die Treppe zum See hinunter, und als sie unten angekommen war, brandete Applaus auf.

			»Da ist sie ja«, hörte ich Michael. »Dann können wir ja gleich mal nachfragen …«

			Eigentlich war ich kein wirklicher Fan dieser Serie, und im Grunde war es mir auch egal, wer jetzt mit wem verbandelt war. Da mich die allgemeine Hysterie zu nerven begann, machte ich kehrt.

			»Du kannst jetzt nicht gehen«, sagte Vroni besorgt. »Wer weiß, was jetzt passiert.«

			»Vielleicht sollte ich gleich einen Rettungswagen rufen«, schlug ich vor.

			»Weshalb? Meinst du, Michael bringt Edward um?«, wollte Vroni wissen.

			»Nein. Das sind Schauspieler, und die Waffen sind nicht geladen«, erinnerte ich sie. »Ich meine nur, dass …«

			»Er ist angetrunken, ich wette, dass da was passiert«, unterbrach mich die Rothaarige und sagte im nächsten Augenblick: »Moment.« Selbstbewusst stellte sie sich einer anderen Frau in den Weg. Es war die mit den sehr kurzen dunkeln Haaren, die eben Michael die Waffe überreicht hatte.

			»Sie sind die Waffenmeisterin«, sagte Wibke mit begeistertem Unterton.

			»Ja«, gab die Frau zu.

			»Es wird also zu einem Schusswechsel kommen!«, stieß Linda empört hervor.

			»Na ja, Wechsel eher weniger«, antwortete die Waffenmeisterin, »Schließlich ist nur eine Waffe im Einsatz.«

			»Tullmann erschießt also tatsächlich Edward?«, fragte Vroni empört.

			»Das Drehbuch kenne ich nicht«, wich die Waffenmeisterin aus. »Meine Aufgabe ist es, für die nötige Sicherheit am Set zu sorgen.«

			Ich nickte, und da das Kreischen auf dem Seeweg immer lauter wurde, redete die Frau jetzt nur noch mit mir, alle anderen waren zu abgelenkt von den Geschehnissen am See.

			»Das heißt, die Waffe ist tatsächlich geladen?«, fragte ich irritiert.

			»Nein, sie ist natürlich nicht scharf«, sagte die Frau kopfschüttelnd. »Aber das spielt für uns keine Rolle. Wir sind immer dann mit dabei, wenn am Filmset oder im Theater Waffen zum Einsatz kommen und die Gefahr bestehen könnte, dass jemand durch unsachgemäßen Umgang mit der Waffe Schaden erleidet.«

			Ich nickte, etwas beruhigt über die Sicherheitsvorkehrungen.

			»Sie können sich darauf verlassen, dass ich die Waffe nur mit Platzpatronen geladen habe.«

			»Und Sie haben die Waffe schon überreicht?«, fragte ich nach.

			»Ja. Ich muss sogar vor Ort sein, wenn die Handfeuerwaffe nicht geladen ist.«

			»Okay«, sagte ich und fragte beunruhigt nach: »Und wo gehen Sie jetzt hin?«

			»Auf die Toilette«, sagte sie in entschuldigendem Tonfall. »Bin aber gleich wieder da.«

			»Das heißt, jetzt könnte Michael Tullmann die Waffe richtig laden und Edward wirklich erschießen?«, fragte Vroni blutrünstig nach.

			»Das glaube ich kaum«, murmelte die Waffenmeisterin.

			»Und wieso?«

			»Weil nicht Michael auf Edward schießt, sondern Edward auf Michael. Wenn Michael die Waffe scharfmachen würde, wäre er ganz schön doof.«

			Sie nickte uns zu und ging weiter Richtung Klohäusl. Auch sie wirkte ein klein wenig genervt, weil alle um sie herum so hysterisch waren.

			»Das sind Filmaufnahmen«, erinnerte ich die Vroni. »Die schießen nicht wirklich aufeinander.«

			»Also, wenn Edward Michael erschießt, ist ja alles in Ordnung«, stellte Linda plötzlich ziemlich gechillt fest. »Genau das würden wir uns hier alle wünschen.«

			»Ja. Michael ist ein schrecklicher Mensch«, nickte Lea.

			»Aber den Tod hat er nun auch nicht verdient«, wandte ich sehr energisch ein.

			Und, HALLO, das hier war alles fiktiv! Aber den Einwand sprach ich nicht mehr laut aus, weil ich den Eindruck bekam, dass mir in der Hinsicht sowieso überhaupt niemand zuhörte.

			Edward trat jetzt auf die Terrasse vom Café, und das Kreischen der Frauen begann so abrupt, dass ich zusammenzuckte. Die Frauen winkten und schrien, und ich beschloss, mich dem ganzen Affentheater nun doch zu entziehen. Die Hunde mussten raus, und ich brauchte meine Ruhe.

			Unten auf dem Seeweg sah ich den Gröning das Absperrband einfach hochheben und drunter durchtauchen. Auch wenn er total schwerhörig war, momentan wirkte selbst er so, als würde er sich gerne die Ohren zuhalten. Hinter Edward tauchte Michael Tullmann auf, und ein allgemeines Buh ging durch die Reihen.

			Das tat mir irgendwie leid. Ich fand ihn zwar auch nicht sonderlich sympathisch, aber so öffentlich von allen gehasst zu werden, war sicher nicht angenehm. Über sein Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Es sah nicht nett aus, sondern ein wenig fies. Plante er wirklich, Edward aus der Sendung zu kicken? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das die Produktionsfirma mitmachte. Schließlich waren Edward und Luise die Zugpferde der Serie!
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			Kapitel 5

			Die Hunde waren heilfroh, dass wir uns endlich in Bewegung setzten, weg von den hysterischen Frauen. Ich stapfte den Seeweg entlang, unter meinen Stiefeln knirschte der Schnee, und die Hunde trabten mit wippenden Ohren vor mir her. Vom Seeweg aus konnte ich sehen, wie sich der Hetzenegger, statt die Filmaufnahmen zu beobachten, lieber damit beschäftigte, einen Schneewall um seinen Wohnwagen anzuhäufen. Damit wollte er kalte Zugluft unter dem Fahrzeug verhindern. Ich winkte ihm zu, aber er sah mich nicht.

			Bei der Brücke holte ich den Gröning ein, der stand dort mit seinem Fernglas und beobachtete ein paar winzige Vögel, die in den Bäumen herumturnten.

			»Wintergoldhähnchen«, sagte er, als er mich bemerkte, und hob den Zeigefinger.

			Auch die kannte ich inzwischen selbst, weil es mir der Gröning schon so oft gesagt hatte. Er war mein dienstältester und überhaupt mein ältester Camper. Wieso er nicht schon längst viel weitermarschiert war, kam mir eigenartig vor. Normalerweise war er sehr viel schneller unterwegs als ich.

			»Wollen Sie mitgehen?«, fragte ich, aber er schüttelte den Kopf.

			»Ich beobachte heute von hier aus«, sagte er.

			Wahrscheinlich hatte er nur keine Lust, mit mir zu gehen, weil ich ihm alle Vögel verscheuchte.

			»Bis später«, sagte ich, aber das hörte er schon wieder nicht, denn er hob das Fernglas und sah in den Himmel. Es war so kalt, dass schon wieder meine Nase zu laufen begann. Trotzdem bewirkte die frische Luft, dass die ganze Anspannung von mir abfiel. Ich schritt zügig aus und beschloss, eine große Runde zu drehen. Sehr zum Ärger von Milo, der zu alt für solche Sperenzchen war. Die anderen Hunde liefen voraus und waren so entspannt wie ich.

			Als ich nach einer Runde im Wald wieder am See angelangt war, entschied ich mich, direkt über den See zu laufen, denn der war durch die sehr kalten Nächte wirklich festgefroren. Vorher schrieb ich noch eine Nachricht an Jonas: »Meine Füße sind verspannt.«

			Ungewöhnlicherweise antwortete er sofort: »Oha.« Es folgte ein breit grinsendes Smiley. Auch sehr außergewöhnlich, dass er ein Smiley benutzte.

			Ich grinste und klickte noch die Hirschgrunder Gruppe an. Aha, Evelyn war noch immer als Barfrau im Café und filmte fleißig. Heimlich die Schauspieler aufzunehmen war bestimmt strengstens verboten! So wie es aussah, hatte sie ihr Handy gegen eine Flasche gelehnt, denn man sah die Szene nicht optimal. Rechts ragte ein Siebträger der Kaffeemaschine ins Bild. Michael Tullmann würde wahrscheinlich im Dreieck springen, wenn er wüsste, dass die supergeheimen Filmaufnahmen allesamt gleich bei uns im Hirschgrundi-Chat landeten!

			»Die Technik ist so weit!«, hörte ich eine Frauenstimme rufen. »Wo ist Luise?«

			»Noch in der Maske«, sagte eine andere Stimme. Dann kam Luise ins Bild und setzte sich an den Tisch zu Michael.

			Dann brach das Video ab.

			»Ich liebe dich aber«, sagte Michael im nächsten Video und griff nach der Hand von Luise. »Ich kann nicht mehr ohne dich sein! Du bist das Zentrum meines Lebens.«

			Oje.

			Da konnte ich ja nur hoffen, dass das nicht den Ultra-Fans bekannt wurde, und wenn, dann erst, nachdem sie den Campingplatz verlassen hatten!

			»Ach, Michael«, stieß Luise hervor und zog ihre Hand weg. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll … Edward …«

			»Was willst du mit Edward!« Er schnappte sich schon wieder sehr bestimmt ihre Hand. »Dieser Tunichtgut …«

			Luise schluchzte auf.

			»Das passt nicht«, sagte Michael gänzlich ohne Schmachterei, anscheinend nicht mehr in seiner Rolle. »Du musst so wirken, als wärest du auch in mich verliebt und würdest dich Edward nur verpflichtet fühlen …«

			»Ich kann das nicht«, stieß Luise ärgerlich hervor und zog ihre Hand weg. »Du siehst doch, wie sie alle Edward anhimmeln. Ohne Edward können wir einpacken!«

			»Unsinn«, beharrte Michael. »Das bringt neuen Schwung in die Serie.«

			Dann brach das Video ab.

			Vroni hatte »Oh nein« geschrieben. Und die Schmidkunz: »Der Tullmann zieht wirklich sein eigenes Ding durch!«

			Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was drüben am anderen Ufer passierte. Die Frauen drängten sich an der Treppe hinunter zum See. Ich sah ein Fernglas aufblitzen.

			Die Fans hatten bestimmt gesehen, dass Michael Luises Hand genommen hatte. Fast meinte ich, bis hierher ein aufgeregtes Getuschel zu hören.

			»Macht das bloß nicht publik!«, schrieb ich in die Gruppe. »Das wäre der Super-GAU für meinen Campingplatz!«

			Nicht nur, dass das noch mehr Fans hierherlocken würde, langsam fürchtete ich auch, dass sie gewalttätig werden würden!

			Keine der Frauen antwortete. Ich hatte ein wenig die Befürchtung, dass sie das Video schon längst zumindest den Zwillingen gezeigt hatten. Gerade wurden die Bettlaken-Demonstrationstücher hochgehalten, und es war auch ohne Fernglas leicht zu sehen, dass dort »Nieder mit Tullmann« stand.

			Anscheinend war die Szene schon abgedreht. Meine Hunde waren schon auf der Eisfläche und trabten schnurgerade auf das Café zu, während ich langsamer hinter ihnen herschlitterte. Der Pulk an Fans auf der anderen Seite wirkte beunruhigend. Als ich den See halb überquert hatte, sah ich, dass Michael auf die Terrasse trat. Er trug einen langen dunklen Wollmantel, der vorne offenstand. Eine junge Frau mit einer blauen Pudelmütze, an deren Seite dunkle Lochen hervorquollen, stand an seiner Seite und puderte seine Stirn ab. Ich erkannte sie als die Make-up-Artistin, die den Mops hochgenommen hatte. Langsam schlenderte nun Luise auf Michael zu, die Frau mit dem Puder drehte sich zu ihr um und tupfte auch ihr ein paarmal auf die Nase. Luise hatte sich wieder ihren langen, cremefarbenen Steppmantel mit der Pelzkapuze übergezogen. Mit ihrem Mops auf dem Arm blieb sie am Geländer der Terrasse stehen. Sie sah aus, als würde sie frieren. Michael gestikulierte herum. »Die Kamera hier drüben«, kommandierte er herum und versuchte Luise trotz des Mopses an der Hand zu nehmen. »Und wir zwei Hübschen …«

			Er führte sie an eine Stelle am Geländer. »Dein Mantel muss weg.«

			Das, was Luise darauf antwortete, konnte ich nicht hören. Aber vielleicht, dass sie fror, denn sie entzog ihm ihre Hand und drückte sich den Mops an die Brust, ohne den Mantel auszuziehen.

			Michael zog seinen dunklen Mantel aus und reichte ihn der lockigen jungen Frau. Die Frau wiederum gab ihm etwas, das ich nicht erkennen konnte, dann streckte sie die Hand nach dem Mantel von Luise aus. Luise übergab ihr ihren Mantel und den Mops, und Happy begann zu bellen. Das klang, als würde Milo niesen.

			Langsam bewegte ich mich auf die rechte Seite des Cafés zu, um bei der gleich startenden Filmaufnahme nicht mit im Bild zu sein. Michael stand nun mit Luise an das Geländer der Terrasse gelehnt, die junge Frau mit der Puderdose verschwand. Mit dem Rücken zu mir stand die Kamerafrau, sie rieb sich gerade frierend die Hände. Am Eingang zum Café tauchte nun Edward auf. Man hörte die Frauen am Ufer jubeln, grad an der Grenze zur Hysterie. »Edward! Edward«, skandierten einige und klatschten, als er ihnen zuwinkte.

			Nur einen Tag durchhalten, dachte ich, während ich nun doch stehen blieb und glotzte. Maximal zwei. Und dann würden wir unseren normalen Winterweihnachtsurlaubstätigkeiten nachgehen, die da waren: mit Jonas unter der Kuscheldecke liegend fernsehen, die alkoholischen Plätzchen von der Schmidkunz vernichten, zu viel Kaffee im Fräulein Schmitts trinken und hin und wieder mit den Hunden durch den Wald spazieren und sich durchfrieren lassen. Ich drehte mich nach Milo um. Er war nirgends zu sehen. Anscheinend hatte er die Route über den Seeweg gewählt, er war sehr eigenständig in seinen Entscheidungen.

			Michael ging auf Edward zu und reichte ihm etwas. Als Edward seine Hand hob, sah ich, dass er jetzt eine Waffe in der Hand hielt.

			Seine Fans jubelten.

			»Puh. Das wird jetzt eskalieren«, schrieb Evelyn gerade, und das Smiley, das sie wählte, war die am Rücken liegende Lola, die ein klein wenig tot aussah. Das war zwar optimal getroffen, weil Lola sehr gerne auf dem Rücken lag, so leicht verdreht, mit abgeklappten Schlappohren und heraushängender Zunge, als wäre sie frisch verstorben, aber als Smiley wirkte das tatsächlich ein wenig leichenmäßig.

			»Oh nein«, schrieb die Vroni, ganz ohne Smiley, und ich sah sofort, weshalb sie das schrieb: Edward hob die Hand und zielte auf Michael.

			Er senkte den Arm wieder und drehte sich um, anscheinend bekam er Anweisungen, denn danach hob und senkte er mehrmals die Waffe.

			Ich klickte die Sprachnachricht von der Vroni an. Sie stand mitten unter den Fans, weswegen ihre Stimme nur sehr schwer zu verstehen war.

			»Das ist unglaublich!« Hinter ihr hörten wir eine Stimme kreischen: »Er wird Michael abknallen!«

			»Soll er doch! Es wird Zeit, dass der Typ verschwindet!«

			»Ja!«

			»Aber dann kommt er ins Gefängnis!«, heulte eine Frauenstimme auf. »Sei vernünftig! Edward!«

			»Er darf nicht ins Gefängnis«, hörten wir Vroni noch in den Hörer keuchen.

			Dann war die Sprachnachricht vorbei, und ich hatte das Gefühl, gleich von den vielen durcheinanderschreienden Stimmen einen Hörsturz zu erleiden.

			Mir lagen ein paar Worte auf den Lippen. Allen voran, dass mir niemand gesagt hatte, dass das kleine, top secret Filmteam eine Horde durchgeknallter Fans im Schlepptau haben würde.

			Ich sah mich um und versuchte, Milo zu entdecken. Bei der Brücke erkannte ich den Gröning, der noch immer mit seinem Fernglas zugange war und gerade sehr langsam und vorsichtig den Rückweg antrat. Hinter ihm sah ich Milo auf dem Weg nach Hause. Schlauer Hund! Milo tat so, als würde er mit dem Gröning spazieren gehen.

			Als ich ein wütendes Aufheulen der Fans hörte, drehte ich mich wieder zum Geschehen auf der Café-Terrasse.

			Gerade nahm Michael Luise an der Hand und zog sie näher zu sich. Er legte ihr sofort den Arm um die Taille, und wieder hörte man ein empörtes Aufschreien der Fans.

			»Ruhe da draußen!«, brüllte jemand von den Filmleuten, und eine Weile ging es nun hin und her mit der Brüllerei. Die Fans forderten ein Umschreiben des Drehbuches, der Regieassistent schrie zurück, sie sollten allesamt die Klappe halten, sonst würde er die Polizei rufen. Trotz der Kälte war mir plötzlich total heiß. Ich hatte überhaupt keine Lust, zwischen den aufgewühlten Fans hindurch rauf zur Rezeption zu gehen, weswegen ich abwartend auf dem Eis stehen blieb.

			»Hilfe!«, rief eine Frau schrill.

			»Wir brauchen einen Rettungssanitäter!«, schrie eine andere.

			Aus der Entfernung sah man eine Traube von Menschen um jemanden herumstehen. Anscheinend war eine Frau zusammengebrochen.

			Ich seufzte. Das war alles noch schrecklicher, als ich es mir hätte vorstellen können! Vielleicht sollte ich dem Team vorschlagen, dass sie eine Drehpause einlegten? Andererseits ging mich das alles nichts an.

			Langsam ging ich näher an die Terrasse heran.

			»Kann man das Gelände nicht absperren?«, fragte gerade eine der Kamerafrauen. »Da kann man ja nicht drehen, bei dem Lärm!«

			»Ich habe euch gleich gesagt, was da auf uns zukommt!«, hörte ich Edwards Stimme wie aus dem Nichts.

			»Hast deine Fans wohl extra einbestellt?«, fragte Michael mit ätzendem Unterton. »Willst du uns so unter Druck setzen?«

			»Natürlich nicht! Wenn sie jemand informiert hat, dann wohl eher du«, ätzte Edward zurück. »Du willst doch der Serie einen neuen Kick geben!«

			Wir hörten eine Sirene näher kommen, bestimmt der Krankenwagen. Inzwischen war ich so nahe dran, dass ich auch die leiseren Stimmen hören konnte. Die Kamerafrau moserte gerade, dass die Schauspieler alle total durchgeknallt seien und vermutlich jeder die Informationen über den Drehverlauf durchsickern ließ, um im Rampenlicht zu stehen. Ich sah zu Luise, die angestrengt in die Ferne blickte, während Michael seinen Blick auf Edward gerichtet hielt.

			»Und jetzt mir alles in die Schuhe schieben«, hörte ich Edward meckern.

			Zwei Rettungssanitäter ratterten mit einer Liege bis zur Seetreppe, dann kämpften sie sich den Weg durch die Menge und begannen sich um die umgekippte Frau zu kümmern. Das hatte die aufgeheizte Stimmung tatsächlich ziemlich abgekühlt und den Fokus vom Drehteam abgelenkt, wie ich beruhigt feststellte.

			Jemand schniefte etwas zu laut, aber dann war es totenstill.

			Weil nun die Szene doch gedreht werden konnte, blieb ich stehen, wo ich war, und sah zu, wie Michael Luise enger zu sich zog und sie küsste.

			»Lass sie ihn Ruhe!«, hörte ich Edward brüllen.

			Mein Herzschlag explodierte, obwohl ich natürlich wusste, dass das Drehaufnahmen waren und alles nur gespielt. Aber die Emotionen von Edward klangen so authentisch echt, dass ich mir fast sicher war, dass Luise und Edward auch im wirklichen Leben ein Paar waren.

			»Lass deine dreckigen Finger von ihr!«

			Michael hörte tatsächlich auf, Luise zu küssen und lachte dann sehr laut auf. Auch in seinem Gesicht konnte man die Gefühle so deutlich lesen, dass es einfach nur echt wirkte. Auch wenn er etwas angetrunken war, spielte er das meisterhaft!

			»Du meinst, sie will das nicht?«, fragte er mit einem etwas süffisantem Unterton. »Du meinst, du bist derjenige, den sie wirklich will?«

			Er wandte sich wieder Luise zu und schien sie weiter küssen zu wollen. Doch Luise löste sich aufgeregt aus seiner Umarmung und rief aufgewühlt: »Edward, bitte! Es ist nicht, wie du denkst!«

			Was für ein blöder, blöder Dialog, dachte ich mir, während ich sah, dass Luise sich in Richtung Edward bewegte.

			Ein Aufstöhnen ging durch die Reihen der Fans, fast nur ein Windhauch, aber die Luft schien zu vibrieren von den Emotionen, als Edward die Waffe zog und auf Michael zielte.

			»Bitte, Edward! Tu das nicht, du weißt doch …« Luise schnappte nach Luft, als hätte sie gerade erst die Waffe gesehen. Abwehrend hob sie ihre Hände. »Was tust du da, Edward!«

			»Das, was jeder Mann tun würde«, stieß Edward hervor.

			Wieder blöder Dialog, dachte ich.

			»Geh mir aus dem Weg, Luise!«

			Luise blieb abrupt stehen, als die Waffe in ihre Richtung schwenkte, und duckte sich ein wenig. Dann lief sie doch direkt auf ihn zu, anscheinend, um ihn zu entwaffnen. »Bitte, mach uns nicht unglücklich! Er ist es einfach nicht wert!«

			»Oh. Jetzt bin ich es nicht wert«, stellte Michael höhnisch fest. »Jetzt, mit einer Waffe in der Hand, ist Edward doch wieder interessant.«

			»Edward!«, schrie Luise auf.

			Alle schienen die Luft anzuhalten und darauf zu warten, was Edward tun würde – würde er seinen Nebenbuhler erschießen? Würde er es wagen?

			Von meiner Warte sah es aus, als würde Edward hochkonzentriert auf Michael zielen, und seine Hand zitterte nicht, als er Luise wegschob.

			»Ich muss das tun!«, sagte er laut und deutlich, und dann zerriss viel zu laut ein Schuss die Stille.
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			Kapitel 6

			Ein Aufstöhnen ging durch die Reihe der Fans, und Michael sank in sich zusammen wie ein Sack Kartoffeln.

			Wahnsinn.

			Wie er das spielte! Wie er so zusammensackte, wie vom Blitz getroffen – ich hatte nicht damit gerechnet, dass er das wirklich spielen würde. Schließlich gab es bestimmt irgendwelche Tricks und man musste nicht voll Karacho auf dem harten Boden aufschlagen … Respekt! Es war einfach perfekt, wie er so zusammengebrochen im Schnee lag!

			»Prima!«, rief die Kamerafrau. »Ich hab’s im Kasten, echt perfekt! Dann drehen wir das Ganze noch in der Totalen!«

			»Ich hoffe, du hast dir nicht wehgetan!«, hörte ich Luise sagen. »Das war echt ein krasser Sturz!«

			Es war wieder einen Moment totenstill, dann fing Luise plötzlich an zu schreien, sehr hoch und sehr hysterisch, sie konnte sich gar nicht beruhigen, und als Edward seine Hand nach ihr ausstreckte, wich sie vor ihm zurück, als wäre er eine Horrorgestalt.

			»Was hast du gemacht?«, schrie sie. »Du kannst doch nicht wirklich … du hast …«

			Sie konnte plötzlich nicht mehr weitersprechen, knickte nach vorne ein, als würde sie keine Luft mehr bekommen. Was hatte sie nur? Die Kamera lief überhaupt nicht mehr!

			Plötzlich setzten sich alle gleichzeitig in Bewegung. Der Regieassistent stürzte auf Michael zu und ging in die Knie, die Kamerafrau schrie: »Notarzt! Wir brauchen einen Notarzt!«

			Nur Edward stand stumm und steif im Eingang zum Café und bewegte sich nicht. Erst als ihn Evelyn zur Seite schob, schien er wie aus einer Trance zu erwachen.

			Auch ich wachte aus meiner Starre auf und schlitterte aufs Ufer zu. Ich rannte den Seeweg entlang und schob eine Frau weg, die sich mir in den Weg stellte.

			»Ist er tot?«, fragte eine Frau vor mir. »Hat er ihn jetzt wirklich erschossen?«

			Ich antwortete ihr nicht, sondern rannte weiter zur Terrasse.

			Michael Tullmann lag dort, wo er umgefallen war, und sah mit leerem Blick in den Himmel. Der Regieassistent kniete neben ihm und drückte auf der blutigen Brust herum. Der Schnee, in dem Michael lag, hatte sich wahnsinnig schnell rot gefärbt. Luise konnte sich gar nicht mehr beruhigen.

			»Wie konntest du nur!«, schrie sie Edward an.

			»Ich …«, stammelte Edward und sah auf seine Hand mit der Waffe, als würde sie nicht zu ihm gehören.

			»Du verlierst langsam den Verstand!«, schrie sie ihn an. »Wieso hast du auf ihn geschossen?«

			»Ich habe … ich habe doch nur gespielt, was in der Szene …«

			Luise schluchzte hysterisch, Edward taumelte rückwärts und lehnte sich an die Wand vom Café.

			Die zwei Rettungssanitäter, die sich eben noch um die Frau am Strand gekümmert hatten, kamen nun auf die Terrasse gelaufen und schoben den Regieassistenten weg.

			»Ruf die Polizei«, murmelte Evelyn. »Und entwaffne diesen Kerl.«

			»Ich?«, fragte ich erschrocken.

			»Natürlich du. So wie der aussieht, ballert der versehentlich noch ein paar mehr Leute um.«

			Mein Herz wummerte. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Wenn in der Waffe eine Kugel war, konnte natürlich auch noch eine zweite oder dritte drin stecken! Ich sah mich nach der Waffenmeisterin um, sie stand ziemlich weit abseits, ihr Gesicht leuchtete weiß, als wäre auch sie kurz vorm Umkippen. Sie schien unter Schock zu stehen, im genauen Gegensatz dazu Evelyn, die sogar an die Ermittlungen denken konnte: »Und am besten achtest du darauf, dass du keine Fingerabdrücke verschmierst und dass niemand an die Waffe kommt und sie verschwinden lässt.«

			Mein Herzschlag ging so schnell, dass mir ganz schwurbelig im Hirn wurde. Evelyn drückte mir ein Geschirrtuch in die Hand, dann schob sie mich in Richtung Edward, der inzwischen kalkweiß im Gesicht war, und auch wirkte, als wäre ihm furchtbar schwurbelig im Hirn.

			»Das ist doch …«, ächzte Edward.

			»Geben Sie mir die Waffe«, sagte ich behutsam. »Ich passe drauf auf. Dass nicht noch etwas passiert.«

			»Das ist doch eine Requisite …« er wedelte mit dem Lauf in meine Richtung, und ich bewegte mich schnell aus der Schusslinie.

			»Schon klar«, sagte ich eilig. »Kein Problem. Sie haben natürlich recht …«

			Ich wollte ihn wirklich nicht aufregen, solange er noch diese blöde Waffe in der Hand hielt.

			»Geben Sie mir einfach das Ding, und ich werde dafür sorgen, dass …«

			»Sie ist nicht mit echter Munition geladen«, behauptete er und wedelte schon wieder herum. Erneut ging ich eilig in Deckung, und die Fans am Ufer stöhnten mit, als wäre es ein spannendes Theaterstück. »Sehen Sie, sie ist einfach nicht …« Er hielt die Waffe in die Luft und schoss. Der Knall neben mir war so laut, dass ich schrie.

			Ein wildes Kreischen ging los, ich ging in Deckung, wurde aber von dem fliehenden Regieassistenten angerempelt, sodass ich auf den Knien direkt neben Edward landete. Mit den Händen hielt ich mir den Kopf fest, und auch wenn das natürlich nichts brachte, fühlte es sich einfach richtig an.

			Neben mir polterte die Waffe auf den Boden.

			»Keine echte. Das war eine Platzpatrone …«, behauptete Edward, als könnte er das allein am Klang des Schusses entscheiden. »Die hatte aber einen richtigen Rückstoß …«, wandte ich ein.

			Bevor noch irgendjemand auf die Idee kam, die Waffe auszuprobieren, warf ich das Geschirrtuch über die Pistole und wickelte sie hastig darin ein. Neben mir gab es einen weiteren dumpfen Schlag.

			Edward war in Ohnmacht gefallen.

			Mehr als die Waffe halten konnte ich im Moment nicht. Die Rettungssanitäter gaben ihr Bestes, aber bei der Menge an Blut, die sich auf den Terrassenbrettern ausgebreitet hatte, war klar, dass es schwierig werden würde, Michael zu retten.

			Bis die Dorfpolizei kam, hatte ich das Gefühl, die Zeit sei stehengeblieben. In voller Besatzung stürmte sie schließlich auf die Terrasse, nämlich der Brunner und der Bauer. Der Brunner fing wie üblich gleich an herumzuschreien, und das fühlte sich wirklich gut an.

			»Keiner bewegt sich weg! Alle bleiben, wo sie sind! Jeder ist Zeuge!«, brüllte er.

			Am liebsten hätte er wahrscheinlich auch den ohnmächtigen Edward eingetütet.

			»Und ihr da drüben, ihr seid auch alle Zeugen!«

			Die Frauen waren jetzt so mucksmäuschenstill wie es eine große Ansammlung von Menschen eigentlich gar nicht sein konnte. Nicht einmal ein Schniefen oder ein Husten war zu vernehmen.

			Es wurde erst ein bisschen lauter, als der erste Notarzt kam, und in dichter Folge ein weiterer Rettungswagen. Nach weiteren fünf Minuten folgte noch ein dritter Rettungswagen, anscheinend hatten sich die Anrufer nicht einigen können, wie viele Leute erschossen worden waren. Dank Evelyn rückte dann nicht auch noch ein Sondereinsatzkommando an, sondern es wurde die Kripo informiert. Denn die vielen Rettungskräfte konnten nichts mehr für Michael tun.

			Mit der Waffe in der Hand zog ich mich hinter den Tresen zurück. Der erste Anruf war von Jonas.

			»Ehrlich?«, fragte er und klang nach einem riesigen Seufzer. »Dich kann man wirklich keine Sekunde allein lassen.«

			»Ja«, antwortete ich kraftlos. »Hab ich es dir nicht gesagt?«

			»Wo ist die Tatwaffe?«, brüllte der Brunner herum, und ich zeigte ihm das Geschirrtuch vor mir. So schnell konnte ich gar nicht schauen, wie ich Handschellen an einer Hand hatte und an den Brunner gekettet war.

			»Sagen Sie mal!«, sagte ich empört. »Machen Sie das sofort wieder weg!«

			Der Brunner bekam eine hochrote Birne, als er merkte, was er getan hatte. Vor allen Dingen, als er dann auch keinen Schlüssel am Mann hatte, mit dem er mich hätte befreien können.

			Evelyn machte seltsame Handzeichen, die ich nicht richtig zu interpretieren wusste. Vermutlich, dass wir diesmal riesiges Glück hatten, weil ich direkt an den Polizisten gekettet war und deswegen hautnah mit dabei sein durfte.

			Als Jonas kam – das dauerte eine halbe Stunde, ein Rekordtempo, wenn man bedachte, dass die Fahrzeit zwischen Campingplatz und Kommissariat eigentlich eine dreiviertel Stunde war –, hatte der Brunner schließlich erlaubt, dass die Schauspieler und Filmleute ins Café gehen durften. Ich versuchte nicht hinauszuschauen auf die Terrasse, es war wie ein Albtraum, Michael da draußen liegen zu sehen. Edward war sofort auf einer Trage abtransportiert worden, mit einer Infusion und Beruhigungsmittel versorgt – Rettungswagen hatten wir ja genug vor Ort.

			»Es besteht Fluchtgefahr!«, schrie der Brunner neben mir. »Er ist ein Mörder! Der stellt sich nur ohnmächtig!«

			Neben mir schniefte Luise. Sie hatte ihr Gesicht in das Fell ihres Hundes vergraben.

			»Die erste Verdächtige festgenommen?«, fragte Jonas und zog eine Augenbraue nach oben.

			Der Brunner wurde karmesinrot. Danach verschwand Jonas nach draußen, statt mich befreien zu lassen. Ich verkniff mir einen Kommentar und wurde dann vom Brunner mit nach draußen auf die Terrasse gezogen.

			»Das kann nicht sein!«, sagte die Waffenmeisterin eben zum gefühlt hundertsten Mal, den Tränen nahe. »Das kann wirklich nicht sein, ich habe die Waffe selbst mit Platzpatronen geladen und überreicht – und es hat doch keiner dazwischen daran herumhantiert?«

			»Nein, er hatte sie die ganze Zeit bei sich«, schluchzte Luise weiter in das Fell von Happy. »Keiner sonst hatte die Waffe in der Hand.«

			»Edward?«, fragte Jonas.

			»Nein. Michael«, weinte Luise weiter. »Ich habe gesehen, dass er nichts an der Waffe gemacht hat, wir haben die Szene noch einmal besprochen, und dann hat er die Waffe Edward gegeben.«

			»Wieso hatte der Tote die Waffe?«, fragte Jonas. »Wenn Edward schießen sollte?«

			»Wir hatten die Sicherheitsbesprechung«, erzählte die Waffenmeisterin. Sie war so kalkweiß, dass ich den Verdacht hatte, dass sie demnächst wirklich umkippen würde. »Und ich habe ihnen die Waffe erklärt …«

			»Wieso sind Sie denn weggegangen?«, fragte Jonas.

			»Ich bin nicht …« Ich sah, wie sie ihre Hände zusammenballte, dass die Knöchel ganz weiß hervorstanden. »… Ich bin nicht weggegangen, … ich habe die Waffe korrekt übergeben. Es hat geheißen, dass gleich in der nächsten Szene der Schuss fallen soll.«

			»Aber das war nicht der Fall?«, fragte Jonas.

			»Nein. Aber ich hatte die Waffe ja sogar demjenigen gegeben, auf den geschossen wurde. Da konnte ich ja davon ausgehen, dass er auf gar keinen Fall an der Waffe etwas manipuliert …« Sie hob entschuldigend die Hände. »Ich war auch nur kurz auf der Toilette. Das waren doch maximal fünf Minuten, und in der Zeit hatte Michael die Waffe.«

			»Das stimmt«, sagte ich. »Das war nur ganz kurz.«

			Jonas sah kurz auf meine Handschellen, wahrscheinlich lag ihm auf der Zunge, dass ich hier nichts verloren hatte.

			»Und er hat die Waffe nicht neu geladen«, sagte ich. »Das hätten wir doch alle gesehen.«

			»Hatten Sie auch echte Munition mit dabei?«, fragte Jonas.

			»Nein, natürlich nicht. Ich hatte nur Platzpatronen dabei!«, verteidigte sich die Waffenmeisterin.

			»Und er hatte die Waffe ja auch die ganze Zeit am Mann, oder etwa nicht?«

			»Ja, hatte er«, bestätigte Luise. »Er hat sie vor unseren Augen an Edward weitergegeben.«

			»Da war ich dann auch wieder zurück«, machte die Waffenmeisterin weiter. »Ich habe die Szene vom Café aus verfolgt. Edward hatte die Waffe in der Hand und übte erst einmal das Zielen. Ich habe ihm noch souffliert, wie er am besten den Eindruck erweckt, wirklich zu zielen, wie er die Waffe hält …«

			Sie knetete nervös die Hände durch. »Es ist sowieso ein Wunder, dass er überhaupt getroffen hat. Mit einer Pistole zu schießen und zu treffen ist nicht besonders einfach. Wenn man nicht gerade ein trainierter Schütze ist, ist die Wahrscheinlichkeit sehr hoch, dass man danebenschießt.« Sie holte einmal tief Luft. »Und ich habe auch gesagt, dass er nicht auf eine Person zielen soll.«

			»Könnten Sie bitte drinnen warten«, sagte Jonas und drehte sich wieder zu dem toten Tullmann um. Der Brunner ging in die Hocke und zog mich an den Handschellen hinter sich her. Ich musste quasi mit.

			»Wie viel Schuss hat er denn abgegeben?«, fragte Jonas mich.

			»Auf Michael? Nur einen einzigen«, sagte ich. »Das kann man auch sehr gut auf dem Filmmaterial sehen. Sie haben die Szene auch nur ein einziges Mal gedreht … Er hat auf Michael gezielt, der Schuss hat geknallt und …«

			»… er hat direkt ins Herz getroffen«, vervollständigte der Notarzt meinen Satz.

			»Unglaublich«, stellte ich fest und musste mich darauf konzentrieren, dass meine Zähne nicht aufeinanderschlugen. Eine Leiche zu finden war schon nicht einfach. Aber zu sehen, wie jemand auf einen anderen schoss und derjenige danach einfach tot war … das war einfach unglaublich schrecklich!

			»Es fehlen aber zwei Schuss in der Waffe«, stellte Jonas fest.

			»Ja. Weil er noch einmal in die Luft geschossen hat«, erwiderte ich.

			Was wohl der größte Quatsch gewesen war, schließlich hatten wir alle keine Ahnung davon, ob es klanglich einen Unterschied zwischen echter Munition und Platzpatronen gab!

			Danach empfahl Jonas dem Brunner, mich endlich zu entfesseln, und der Bauer rannte los zum Streifenwagen. Ich drückte ihm die Daumen, dass er die Schlüssel fand und schnell zurückkam.

			»Bleiben Sie hier!«, hörten wir einen Rettungssanitäter rufen, und als wir uns umdrehten, sahen wir, dass ein Sani Luise davon abhielt, auf die Terrasse zu laufen. »Sie können da nicht raus …«

			Der Brunner zog mich energisch mit und stellte sich Luise breitbeinig in den Weg.

			»Ich wollte nur meinen Mantel holen, der liegt noch da auf dem Stuhl …«, heulte sie, blieb aber vor dem Brunner und mir stehen.

			»Schon in Ordnung«, sagte Jonas, »holen Sie Ihren Mantel.«

			Luise schnappte sich den Mantel vom Terrassenstuhl und schlüpfte hinein.

			»Dürfte ich noch sehen, was Sie in Ihren Manteltaschen haben?«, fragte Jonas höflich.

			Luise starrte ihn an, und ich hielt den Atem an, weil ich plötzlich den Eindruck hatte, sie würde sich weigern. Aber sie leerte ihre Taschen auf das kleine Tischchen neben sich.

			Ein Tampon. Ein Päckchen Papiertaschentücher. Eine Packung Lutschbonbons, ein Lippenstift. Ein Schlüsselbund. Ein kleines rotes Hundekackbeutelchen. Irgendwelche kleinen dunklen Würfelchen.

			»Hundeleckerli«, erklärte sie.

			»Danke«, nickte Jonas, und Luise fing so spontan zu heulen an, dass die Tränen spritzten.

			Ich legte ihr meinen freien Arm um die Schulter.

			»Kommen Sie, gehen wir hinein«, sagte ich behutsam.

			Sie schien das Weinen unterdrücken zu wollen, schluchzte aber trotzdem vor sich hin und ließ sich widerstandslos von mir ins Café führen. Genauso widerstandslos, aber mit grässlicher Laune, trottete der Brunner neben mir her. Im nächsten Moment schüttelte Luise jedoch energisch meine Hand ab.

			»Wieso haben Sie nicht noch einmal die Waffe kontrolliert?«, schrie sie unvermittelt die Waffenmeisterin an.

			Die Waffenmeisterin stand nun auf und hob abwehrend die Hände.

			»Und wieso hat er denn gezielt?«, weinte Luise übergangslos weiter, als hätte sie die Waffenmeisterin schon wieder vergessen.

			»Wahrscheinlich hat er gar nicht gezielt«, schlug Evelyn vor. »Auch ein blindes Huhn …«

			Dann gab es einen großen Rumms, die Waffenmeisterin kippte wie vom Schlag getroffen um und lag totenbleich zwischen uns.

			Ein Glück, dass wir so viele Rettungskräfte vor Ort hatten. So konnten sich zwei um Edward kümmern, und zwei um Luise. Und noch weitere zwei um die Waffenmeisterin. Und wahrscheinlich hätten sie sogar noch Kapazitäten gehabt, um sich um die Fans zu kümmern, die auch am Hyperventilieren waren.

			Auch ich hatte das Gefühl, demnächst zu hyperventilieren. Immerhin war nun der Bauer mit dem Schlüssel gekommen, und ich hatte endlich keine Handschellen mehr dran. Hinter uns tauchte der Stein auf, unser Rechtsmediziner, und unsere SpuSi-Tanten Erika und Lilly. Durch die offene Terrassentür konnte ich sehen, wie sie alle schweigend neben Tullmann stehenblieben.

			Mit einem Seufzen ließ ich mich auf einen der Stühle nieder, die an die Wand geschoben worden waren. Direkt daneben hatten die Kameraleute ihre Ausrüstung gestellt, die Koffer und die Beleuchtung.

			Evelyn setzte sich neben mich und lehnte sich mit dem Kopf gegen die Wand.

			»Ich sag’s dir«, sagte sie.

			»Ich dir auch«, nickte ich.

			»Meinst du, die Waffenmeisterin hat die scharf geladen?«, fragte sie leise.

			»Schön blöd wär sie«, sagte ich. »Das kommt doch jetzt sofort raus, und sie wär ihren Job los.«

			Neben uns tauchte Erika auf und warf einen Blick auf die Rucksäcke, die hier standen. Sie seufzte, weil es so viele Gepäckstücke waren.

			»Tut mir leid«, antwortete ich auf das Seufzen. »Das war so nicht geplant.«

			»Kein Problem«, sagte Erika und ging in die Hocke. »Heute ist eh ein scheußlicher Tag, meine Schwiegermutter ist da. Sie hat mir wieder Dinge an den Kopf geworfen … ich hätte zugelegt, hat sie gesagt. Und der rheinische Sauerbraten wär auch nicht das, wie sie sich das vorstellt hat.«

			»Bist du aus dem Rheinland?«, fragte Evelyn.

			»Nein. Aber meine Schwiegermutter.«

			»Dann soll sie den doch selbst machen«, schlug Evelyn vor. »Oder dein Mann.«

			Erika lachte, sie schien gute Laune zu kriegen. »Mir würd’s ja schon reichen, wenn er die Wohnung aufräumt. Immer die Scheiß Wohnung, ständig dieses Aufräumen und Putzen vor Weihnachten, nur weil seine Mutter kommt.«

			»Ist die nicht zu alt, um den Dreck zu sehen?«, fragte Evelyn.

			»Sie jammert zwar ständig, dass ihre Augen immer schlechter werden, aber bei uns sieht sie jedes Staubkorn. Nächstes Jahr gehe ich in ein Wirtshaus. Da kann sie sich dort ihren rheinischen Sauerbraten bestellen.«

			Ich schloss für einen Moment die Augen und versuchte mich an die Ereignisse der letzten Stunde zu erinnern. Gedanklich beamte ich mich wieder zurück auf die Eisfläche vor der Terrasse. Ich sah die Wut in den Augen von Edward und die Angst von Luise, die ich von dort hatte erkennen können. Nun gut, sie waren Schauspieler.

			Genau genommen war die Wut von Edward verständlich. Auch wenn Tullmann so getan hatte, als würde er ihn nicht aus der Serie kicken wollen – hätte sich Edward in dieser Szene eines Mordversuches schuldig gemacht, wäre das leicht der Anfang vom Ende des schönen Edwards gewesen. Gut, es war eine Soap. Bestimmt konnte man in einer Soap am Ende doch alles wieder so hindrehen, wie man es wollte, und musste sich nicht an die Realität halten.

			Ich hörte Luise schluchzen, sie könne es einfach nicht fassen, sie könne nie wieder vor einer Kamera stehen.

			Die Kamerafrau machte vor uns halt und fragte: »Darf ich meine Kamera wegpacken?« Direkt hinter ihr war der Regieassistent, anscheinend sehr darum bemüht, nicht alleine irgendwo herumzustehen.

			»Nein, alles bleibt dort, wo es während des Schusses war«, antwortete Erika energisch. »Wer sind Sie?«

			»Caroline. Die Kamerafrau«, sagte Caroline etwas schüchtern. »Ich würde nur gerne …« Sie gestikulierte zu ihrem Koffer. »Meine Tabletten …«

			»Na gut, die Tabletten dürfen Sie herausnehmen …«

			Erika ging neben der Frau in die Hocke und fing mit ihr ein Gespräch an, statt Spuren zu sichern.

			»Solltest du nicht Fingerabdrücke nehmen?«, fragte Evelyn hilfreich.

			»Wieso denn das?«, fragten die Kamerafrau und Erika gleichzeitig.

			»Gehört da irgendetwas Edward?«, fragte Lilly und blieb jetzt auch vor uns stehen.

			»Keine Ahnung. Hast du auch deine Schwiegermutter zu Hause gelassen?«, wollte Evelyn wissen.

			»Nichts ist besser, als an Weihnachten zu arbeiten«, mischte sich die Kamerafrau ein. »Ich hätte auch zu meinen Eltern gemusst. Jedes Jahr dasselbe, wir streiten uns spätestens nach zwei Tagen.«

			»Ständig wird an mir herumgemeckert«, stimmte Lilly zu. »Das kann man sich nicht vorstellen. Und immer über das eigene Leben gejammert.«

			»Ich frage mich, wann ich endlich den Status Kind verliere«, nickte die Kamerafrau.

			»Nie«, wusste Erika.

			»Ich glaube, das ist Edwards Rucksack«, sagte der Regieassistent und zeigte auf einen schicken schwarzen Lederrucksack. Er sah danach aus, als würde er sich nichts mehr wünschen, als bei seinen Eltern und Kind sein zu dürfen.

			Erika zog sich Einmalhandschuhe an und öffnete den Reißverschluss.

			»Sie kann ihren Vorgarten nicht mehr stundenlang gießen«, berichtete Erika, während sie den nächsten Reißverschluss öffnete. »Und ihre Nachbarn weigern sich, ihr zu helfen. Kein Wunder, sie steht ständig daneben und meckert darüber, wie die gießen. Die über ihr wohnt, ist eine alleinerziehende Mutter mit kleinem Kind, die hat doch was anderes zu tun, als die Blumenrabatte ihrer Nachbarin zu wässern. Und wenn du dann sagst, sie soll einfach Schotterrasen ansäen, dann kannst du dir aber was anhören …«

			Mit spitzen Fingern holte sie eine Tüte mit einer schwarzen, zerdrückten Banane heraus. »Na, guten Appetit.«

			»Er war immer auf Diät«, wusste der Regieassistent und sprach von Edward in der Vergangenheit. »Mit dem Essen war er total eigen.«

			Erika holte noch ein paar Proteinriegel heraus.

			»Die hat er die ganze Zeit gegessen«, nickte die Kamerafrau und hatte plötzlich Tränen in den Augen, als wäre Edward gestorben und nicht Michael.

			»Und wo soll ich da jetzt anfangen? Wem gehört denn das alles? Das von diesem Edward muss ich auf jeden Fall anschauen.«

			Wir sahen alle auf die vielen Rucksäcke.

			»Keine Ahnung«, antwortete ich.

			Ich blieb einfach auf dem Klappstuhl sitzen, den Kopf gegen die Wand gelehnt, und hoffte, dass die Zeit auch ohne mein Zutun verrann.

			»Mein Kamerakoffer«, sagte die Kamerafrau neben mir. »Mein Rucksack.«

			»Könnte Sie den mal aufmachen?«, fragte Erika, und Caroline bejahte.

			Auch sie hatte Müsliriegel drin, vegan und nachhaltig produziert, außerdem zwei Flaschen Mineralwasser, Brieftasche, Nageletui-Set, Bürste, Kugelschreiber, Notizblock.

			Neben mir blieb Luise stehen, sie hatte schon wieder ihren Hund im Arm, als könnte der nicht alleine laufen. Sie warf Lilly einen genervten Blick zu.

			»Ich habe meine Tasche nicht mit dabei«, sagte sie. »Ich würde auch gerne zurück ins Gasthaus. Mir ist kalt. Happy braucht sein Fressi.«

			»Darf ich da mal sehen, was in den Taschen ist?«, fragte Erika höflich. »Nichts darf den Tatort verlassen. Ich muss alle Gegenstände untersuchen, die am Tatort waren.«

			»Das hat der Mann da draußen schon gemacht«, sagte Luise.

			»Egal«, erwiderte Erika. »Irgendein Mann hat da nix zu sagen.«

			Erika sah aus, als wollte sie nicht so schnell aufgeben.

			»Das war Jonas«, mischte ich mich ein.

			»Aber nach was suchen Sie denn?« fragte Luise atemlos. »Ich dachte – Sie haben doch die Waffe …«

			Sie setzte ihren Mops am Boden ab.

			»Irgendwohin müssen die Platzpatronen ja geraten sein, die vorher in der Waffe drin waren«, erklärte Erika ihr.

			»Wenn welche drin waren«, fügte Luise hinzu und warf der Waffenmeisterin einen eisigen Blick zu. Die lag inzwischen wie Edward auf einer Trage. »Und Sie meinen, der Mörder hat die Patronen in meinen Mantel gesteckt?«

			Erika antwortete nicht, und Luise zog noch einmal die Taschen ihres Mantels heraus. »Nicht, dass jemand meint, ich hätte was damit zu tun!«
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			Kapitel 7

			Als ich schließlich doch das Café verließ, hatte ich das Gefühl, in eine andere Welt zu treten. Meine Hunde Clärchen und Lola hatten sich die ganze Zeit auf dem Seeweg verlustiert und sahen überhaupt nicht traumatisiert aus. Sie schlossen sich mir begeistert wieder an. Auch ein paar der neugierigen Fans verfolgten mich, wahrscheinlich in der Hoffnung, irgendetwas mitzubekommen. Auf der Treppe hinauf zum Campingplatz überholte ich den Gröning, der ziemlich langsam unterwegs war und sich außerdem am Geländer festhielt, ganz untypisch für ihn. Direkt neben ihm, ebenso langsam, schlurfte mein alter Milo. Es sah ganz danach aus, als hätte er sich ein neues Herrchen gesucht.

			»Was ist denn mit Ihnen los?«, fragte ich besorgt.

			»Schwindelig«, sagte er ärgerlich.

			»Dann sollten Sie zum Arzt gehen …«, schlug ich vor.

			»Ich geh zu keinem Arzt«, sagte er. »Die finden dann immer Sachen heraus, die kein Mensch haben will!«

			Während er weiter darüber schimpfte, dass er sich nicht von Ärzten krank machen lassen würde, hakte ich mich bei ihm unter und ging mit ihm weiter. Auch wenn er jetzt schimpfte, dass er nicht geführt werden musste.

			Als der Gröning schließlich zu seinem Wohnwagen abbog, eilte ich weiter Richtung Rezeption. Dabei fiel mir auf, dass ein paar Frauen eilig ihre Sachen ins Wohnmobil warfen. Moment mal, hatten die etwa vor abzuhauen? Ich rannte in die Rezeption und schaltete erst einmal die Schranke auf Nachtbetrieb. Milo brach neben mir hinter der Theke auf seinem alten Flickenteppich zusammen und stellte sich tot. Die zwei Hundedamen wollten hoch in die Wohnung. Das war nämlich das Beste, ohne uns Menschen in der Wohnung, da konnte man prima auf dem Sofa chillen und wurde nicht durch so schwachsinnige Kommandos wie »runter da« von seinem Lieblingsplätzchen vertrieben.

			Sofort danach ging die Rezeptionstür auf, und einige Frauen kamen herein, unter ihnen Wibke, Lea und Linda.

			»Ist er tot, wirklich?«, fragte Lea begierig, während ich die meine Wohnungstür hinter den Hunden schloss.

			»Ja«, sagte ich. Damit verriet ich nicht zu viel.

			»Na ja. Das löst ja unser Problem«, stellte Lea fest.

			»Wie kannst du nur so grausam sein«, weinte Linda.

			»Das kommt nur von den Wechseljahren«, erklärte mir Lea hartherzig den Heulanfall ihrer Schwester. »Sie hält die Hormonschwankungen nicht aus und ist dann abwechselnd weinerlich und aggressiv. Das ist unerträglich.«

			»Das stimmt nicht. Es ist, weil es so grausam ist, dass er tot ist«, schluchzte Linda weiter. »Das hat doch bestimmt keiner gewollt!«

			»Unsinn! Jede hier hat sich’s gewünscht, du brauchst nicht so zu tun, als hättest du den Gedanken nicht auch gehabt. Alle haben es sich gewünscht«, sagte Lea zufrieden. »Jetzt gibt es nur noch Luise und Edward, für immer und ewig.«

			Oder gar keine ›Zeit der Leidenschaft‹ mehr. Schließlich war Michael Tullmann auch der Regisseur gewesen und hatte maßgeblich am Drehbuch mitgeschrieben. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um die Damen auf diesen Umstand aufmerksam zu machen.

			»Du bist so verrückt!«, heulte Linda und schneuzte sich dann lautstark in ein Taschentuch. »Diese Liebschaft zwischen Michael und Luise war doch nur, um die Spannung zu steigern.«

			»Wenn sie mit Michael eine Affäre begonnen hätte, hätte Edward keine Beziehung mehr mit ihr gewollt«, sagte Lea. »Da bin ich mir hundertprozentig sicher.«

			Wibke schüttelte den Kopf. »Die sind doch so ineinander verliebt. Habt ihr nicht gesehen, wie sie sich ansehen?«

			Na ja. Sie waren halt Schauspieler. Die konnten so etwas spielen, überlegte ich, verkniff mir aber erneut, das laut zu sagen.

			»Sie hat ganz unglücklich ausgesehen, als Michael sie geküsst hat«, stimmte Wibke zu. »Das war doch offensichtlich, dass sie eigentlich nicht wollte.«

			»Das wird halt so im Drehbuch stehen«, konnte ich nun doch nicht umhin, vorsichtig vorzuschlagen, aber da mich jetzt alle ganz böse ansahen, beschloss ich, in Zukunft keine Stellung mehr zum Unterschied von Realität und Fiktion zu beziehen.

			»Werden die jetzt weiterdrehen?«, fragte Wibke, die angeblich immer alles wusste. Ihre frischen roten Bäckchen sahen momentan ungesund knallrot aus, vielleicht, weil ihr restliches Gesicht kalkweiß war.

			»Das weiß ich nicht. Jetzt müssen erst einmal die Ermittlungen abgeschlossen werden«, sagte ich. »Wenn Sie alle sich bitte für die Befragungen bereithalten würden.« Als trotzdem keine rausging, fügte ich hinzu: »Am besten in Ihren Wohnmobilen.«

			»… das Drehbuch umgeschrieben«, hörte ich Lea sagen, als sie nach draußen ging. »So wie ich das sehe: Michael gibt es nicht mehr, und Edward muss ins Gefängnis!«

			»Nein!«, schrie Linda entsetzt auf.

			»Na ja, was denn sonst? Willst du einen Mörder davonkommen lassen?«, fragte ihre Zwillingsschwester.

			Die Tür schwang hinter den Fans zu, im nächsten Moment wurde sie schon wieder aufgerissen und Evelyn, die Schmidkunz und die Vroni kamen herein.

			»Ich versteh das nicht«, ärgerte sich Evelyn. »Ich dachte, die haben eine Waffenmeisterin, die das alles kontrolliert.«

			»Und, hat sie das nicht gemacht?«, fragte ich nach.

			»Doch. Sagt sie zumindest.«

			»Inzwischen hat sie einen Kreislaufkollaps«, berichtete die Schmidkunz. »Und wird ins Krankenhaus gebracht.«

			Mit einem Seufzen winkte Evelyn plötzlich ab. »Aber eigentlich egal, darum soll sich die Polizei kümmern.«

			»Die Polizei kümmern?«, echote die Schmidkunz fassungslos. »Und Edward versauert inzwischen im Gefängnis?«

			»Du willst nicht ermitteln?«, fragte ich erstaunt, weil Evelyn eigentlich immer sofort im Ermittlungsrausch war.

			»Das ist ja diesmal kein richtiger Fall«, behauptete Evelyn. »Das ist vor unser aller Augen passiert. Besser noch: Vor unser aller Handys. Jonas braucht sich nur alle Videos anzusehen, und dann weiß er, was passiert ist.«

			Die Schmidkunz runzelte unzufrieden die Stirn. »Meinst du wirklich?«

			»Ja«, schlug ich mich eilig auf Evelyns Seite.

			»Und wir machen inzwischen unseren Podcast«, sagte Evelyn.

			»Wie kannst du jetzt nur an so etwas denken«, beklagte ich mich und kniff etwas die Augen zusammen, um zu sehen, was draußen bei der Schranke so abging. Da standen drei Wohnmobile, das vorderste fuhr ständig vor und zurück und versuchte. die automatische Öffnung der Schranke zu erzwingen.

			»Das macht ihn auch nicht mehr lebendig«, erklärte mir Evelyn. »Was machen die da draußen?«

			»Ich habe die Schranke gesperrt«, sagte ich zufrieden.

			»Ha, jetzt haben wir den Fall ja schneller gelöst als gedacht«, freute sich Evelyn. »Ruf Jonas an, der soll diese Frauen sofort festnehmen!«

			Schön wär’s gewesen, aber so einfach war das natürlich nicht. Ich informierte Jonas, und dann tat ich zum großen Ärger von der Schmidkunz und der Vroni genau das, was Evelyn vorgeschlagen hatte: Mich komplett raushalten!

			Evelyn ging hoch in ihre Wohnung, die Schachtel mit ihrem Podcast-Equipment vor die Brust gedrückt. Sie hatte eindeutig vor, sich dem neuen Mikrofon, dem Mikronfonständer und einem Kästchen, das sie neunmalklug »Audiointerface« nannte, zu widmen und keine Fans zu belauern. Ich schloss den Campingladen und verzog mich mit all meinen Hunden und meinen mittäglichen Pesto-Nudeln vor den Fernseher. Eine Weile zappte ich mich durch allerlei Weihnachtsfilme, von »Grinch« bis »Weihnachten in Christmas Creek«, bis ich bei dem ersten Film der Sissi-Trilogie mit Romy Schneider einschlief. Als ich wieder aufwachte, lief gerade eine Doku über das Sexualleben des Elches. Draußen war es dämmrig geworden, Milo schnarchte, und als ich aufstand, um das Licht einzuschalten, blieb ich beim Fenster stehen. Ein Trupp Menschen hatte sich beim Wohnwagen der Hetzeneggers versammelt, vor dem Vorzelt funkelte Vronis neue Elch-Weihnachtbeleuchtung. Durch die schneebedeckten Bäume konnte man sehen, dass im Café noch Licht brennen musste.

			Wahnsinn, wie lange Erika und Lilly dieses Mal brauchten!

			Der Trupp setzte sich in Bewegung, und als sie näher kamen, erkannte ich, dass es meine Hirschgrundis waren, die Hetzeneggers, die Schmidkunzens, Evelyn und der Gröning. Von der Polizei sah man nichts – das hatte ich jetzt wohl gänzlich verschlafen.

			Gerade als Evelyn meine Wohnzimmertür aufriss, sagte der Sprecher gerade »Die Elchkuh stößt nasale, stöhnende Lockrufe aus.« Ich drückte den Ton weg.

			»Mitten ins Herz«, sagte Evelyn gerade, als sie hereinkam, die restlichen Hirschgrundis im Schlepptau. Im Nu waren meine Couch und der Fernsehsessel meiner Nonna besetzt.

			»Du hast doch nichts dagegen, dass wir uns bei dir ein wenig aufwärmen?«, fragte die Vroni und stellte eine riesige Dose mit Weihnachtsplätzchen auf den Tisch. »Ich habe dieses Jahr so einiges ausprobiert. Schoko-Karamell-Shortbread«, fing sie an aufzuzählen. »Brownie-Erdnuss-Kipferl und Espresso-Likör-Macarons.«

			Ich sackte in mich zusammen. Eigentlich hätte ich am liebsten gehabt, Jonas wäre mit seinen Befragungen fertig und würde mir die Füße kraulen.

			»Befragt Jonas im Campingladen?«, wollte ich wissen.

			»Nein, er ist beim Stöckl vorne«, erzählte die Schmidkunz. »Er konzentriert sich voll auf die Filmcrew.«

			Der Hetzenegger griff in die Dose und nahm gleich drei der Kipferln.

			»Weil du sie diesmal so klein gemacht hast, da muss man ja gleich drei essen«, rechtfertigte er sich unter dem drohenden Blick von der Vroni.

			»Erika und Lilly wollten eigentlich auch noch kommen«, sagte Evelyn. »Aber ich sehe schwarz. Die stehen noch immer im Café und durchwühlen Rucksäcke und Taschen.«

			»Wegen der fehlenden Platzpatronen?«, fragte ich.

			Evelyn nickte nur, und ich griff blind in eine Dose, die mir Vroni entgegenhielt.

			»Cornflakes-Knusper-Kugeln«, soufflierte Vroni.

			»Die Filmleute sind ziemlich ärgerlich, weil sie noch nicht an ihre Sachen rankommen, aber Erika ist da gnadenlos. Wenn sie ihr blöd kommen, erzählt sie noch ein paar Geschichten von ihrer Schwiegermutter«, berichtete Evelyn. »Dann sind sie ganz ruhig.«

			»Wenn, dann sind die Patronen sowieso auf der Terrasse«, überlegte ich.

			»Da sind sie doch schon längst fertig«, sagte Evelyn. »Erika ist sogar auf den Knien über die Terrasse gerobbt und hat zwischen den Bodenbrettern durchgeleuchtet, für den Fall, dass die Patronen da durchgerutscht sind.«

			»Aber nach dem Schuss sind doch sowieso alle planlos herumgelaufen«, wandte ich ein. »Die Patronen können sonst wo sein.«

			Wir schwiegen eine Weile.

			»Ich habe noch Whiskey-Kokos-Würfel«, warf die Schmidkunz glücklicherweise ein, und noch während sie ihre Dose vor mich stellte, griff ich hastig nach der ganzen Dose. Anders war dieser Abend nicht zu überleben.

			»In der Waffe befand sich von Anfang an richtige Munition«, behauptete der Schmidkunz, der sich normalerweise nicht in unsere Ermittlungen einmischte. »Das schafft niemand, vor aller Augen eine Waffe neu zu laden.«

			»Nur ein Illusionist«, sagte Evelyn und lehnte sich gemütlich zurück. »Wenn, dann war das ein so guter Trick, dass selbst auf den Handyfilmchen nichts zu sehen sein wird.«

			»Kein Wunder, die Fans waren ja doch zu weit weg«, mischte ich mich wieder ein.

			Der Gröning sagte gar nichts, stattdessen starrte er etwas irritiert auf den Fernseher, wo man ohne Ton verfolgen konnte, wie zwei Elche Sex miteinander hatten.

			Eine Weile sahen wir alle den erregten Elchen zu, bis die Schmidkunz »Eierlikörkugeln« sagte und mir eine kleine Dose mit Schneemännern drauf weiterreichte. Die kannte ich schon von letztem Jahr, die Schmidkunz probierte ungern neue Rezepte aus. Sie verließ sich drauf, dass mit Whiskey und Eierlikör alles gut schmeckte.

			»Aber, das frage ich mich«, sagte die Vroni kauend, »wie schafft man es, mitten ins Herz zu schießen? Wenn man überhaupt nicht richtig zielt?«

			»Zufall«, schlug ich vor und nahm mir, dem Beispiel des Hetzeneggers folgend, gleich drei von den Eierlikörkugeln.

			»Er hat behauptet, er hat noch nie im Leben mit einer Pistole geschossen«, erzählte Evelyn.

			»Und das hat er dir erzählt?«, fragte ich skeptisch nach.

			»Nein, das hat Luise erzählt. Schon lange, bevor sie die Szene gedreht haben«, erklärte mir Evelyn die Zusammenhänge, während sie aufstand und hinüber in meine Küche ging.

			Ich hörte sie dort herumhantieren und sackte ein wenig mehr auf dem Sofa zusammen.

			»Ist Edward jetzt in U-Haft?«, fragte ich.

			»Nein«, wusste die Schmidkunz. »Er ist im Krankenhaus und kriegt Beruhigungsmittel.«

			»Er kann nicht befragt werden«, berichtete die Vroni.

			»Und woher wisst ihr das alles?«, forschte ich nach.

			Wenn Jonas ihnen so etwas weitergetratscht hatte, dann war ich echt sauer, denn mir gegenüber war er immer arg geizig mit Informationen.

			»Es gibt eine extra Fan-Seite von ›Zeit der Leidenschaft‹«, informierte mich die Schmidkunz. In der Küche hörte man Wasser brodeln. »Da kannst du dich umfassend weiterbilden.«

			Mit vorwurfsvollem Blick blieb Lola vor mir stehen, weil ihr Lieblingsplätzchen am Sofa gerade mit dem Gröning belegt war, der zwar nichts von der Aufregung mitbekam, aber auch gerne Eierlikörkugeln aß. Seine Miene war ein wenig unzufrieden, wahrscheinlich, weil ihm irgendetwas wehtat und er trotzdem keinen Arzt konsultieren wollte.

			Eine Weile war es ganz still in meinem Wohnzimmer, bis sich Lola mit einem Stöhnen vor mich hinwarf und vorher noch mit ihrem Schwanz ein Glas vom Wohnzimmertisch fegte.

			Ich hob es eilig auf.

			»Wir brauchen morgen unbedingt etwas Gutes zu essen«, wechselte Vroni das Thema.

			»Einen Seelenwärmer«, stimmte die Schmidkunz zu.

			»Können wir deine Küche benutzen?«, fragte die Vroni. »Ich hab mir schon einige Rezepte rausgesucht … Ich leite euch die mal weiter …« Sie zog ihr Handy heraus.

			Mein Handy brummte in meiner Hosentasche. Vroni hatte aus einer Zeitschrift sehr appetitliche Suppen-Rezepte rausgesucht, die passenderweise mit dem Titel ›Seelenwärmersuppen – die 50 besten Wohlfühlrezepte für den Winter‹ – überschrieben waren. »Morgen mache ich die Kokoscremesuppe oder die Quinoasuppe mit roten Bohnen«, schlug sie vor.

			»Ich wär mit einem Gulasch auch zufrieden«, stellte der Hetzenegger fest. »Von diesem neumodischen Zeug krieg ich nur Blähungen.«

			»Franzl«, stieß die Vroni hervor und klatschte mit der Hand auf den dicken Bauch vom Hetzenegger.

			»Wenn’s halt stimmt«, brummte ihr Mann.

			»Was hat Jonas herausgebracht?«, fragte ich.

			»Natürlich nichts!«, stieß die Vroni hervor. »Ich hab gleich gesagt, Franzl, ich glaube, wir sollten gleich ermitteln. Das führt doch zu nichts.«

			»Der Jonas ist ein super Ermittler«, erwiderte ich energisch.

			»Keine Frage!«, beeilte sich die Schmidkunz mir zu versichern. »Darum geht es gar nicht, aber die Frauen da unten …« Sie senkte die Stimme. »Die sind total unkooperativ.«

			»Unkooperativ«, echote ich. »Was meint ihr damit?«

			Evelyn kam mit meiner großen, rot geblümten Teekanne von Nonna zurück. Es roch ein wenig nach Vanille-Roibusch-Tee. Vroni stand auf und holte Teetassen aus meinem Geschirrschrank. Gut, dass sich meine Camper bestens auskannten …

			»Es war doch verboten, zu filmen«, erklärte die Schmidkunz.

			»Aber ich habe doch gesehen, dass gefilmt wurde«, wandte ich ein. »Bestimmt nicht das beste Filmmaterial, aber trotzdem …«

			»Ja, aber das gibt jetzt niemand zu«, erklärte mir die Vroni. »Weil sie Angst vor rechtlichen Konsequenzen haben.«

			»Da müssen sie doch keine Angst haben«, zuckte ich mit den Schultern. »Das braucht ihnen Jonas nur zu erklären, und dann haben wir … also ich meine Jonas … den Fall ruckizucki geklärt!«

			Ich nahm mein Handy und machte für Jonas gleich mal eine Sprachnachricht. »Du musst den Fans nur sagen, dass sie mit keinen rechtlichen Konsequenzen zu rechnen haben, dann geben sie dir bestimmt ihr Filmmaterial.«

			Seufzend schenkte Vroni jedem Tee ein.

			»Hast du auch einen Rum da, Sofia?«, fragte der Hetzenegger. »Tee ohne Rum ist doch nichts.«

			Rum hatte ich keinen, deswegen stand der Hetzenegger auf und ging zurück zu seinem Wohnwagen, um nicht das »blanke Wasser« trinken zu müssen.

			»Ich glaube, dass einer der Fans da mitgemischt hat«, schlug die Vroni vor. »Aber der Jonas konzentriert sich ja voll auf die Waffenmeisterin und den Edward. Den Lieben. Der so unschuldig ist.«

			Ich holte mir mein Handy und suchte nach der Fan-Seite von ›Zeit der Leidenschaft‹. Da war einiges los – unter dem letzten Posting, das schon entstanden war, bevor Michael erschossen worden war, waren die Kommentare explodiert.

			»Ich bete für dich, Edward!«, stand da. »Du bist die liebenswürdigste Person auf dieser Erde, es war ein Unfall!!!«

			»Bleib stark, Edward!«

			»Wie konnte das passieren?«

			»So eine Tragödie!«, »Wir lieben dich!«, »Ruhe in Frieden!«, »Deine letzte Reise« und so Kram stand unter dem Post.

			Aber je weiter man nach unten scrollte, desto häufiger tauchten auch die Wörter »Mörder« und »Killer« auf.

			»Man zielt niemals auf Personen, egal, ob die Waffe geladen ist oder nicht!« »Ich hoffe, du kommst ins Gefängnis, du Mörder!«

			Ich wollte gerade aufhören, durch die unterschiedlichen Kommentare zu scrollen, denn es kamen plötzlich auch so schreckliche Kommentare wie: »Er hat es verdient! Gut gemacht, Edward!«

			Evelyn las über meine Schulter mit.

			»Was meinen die denn damit, er hat es verdient?«, fragte ich angewidert. »Die können doch nicht allen Ernstes meinen, dass Tullmann und Möller die gleiche Person sind!«

			»Die Frauen sind komplett gaga«, verriet mir Evelyn. »Die schieben einen echt seltsamen Film.«

			Wir konnten live mitverfolgen, wie die Kommentare immer hitziger wurden.

			Der Hetzenegger kam mit einer Flasche Rum zurück und schenkte jedem, der wollte, großzügig ein. Ich legte hastig meine Hand über die dampfende Teetasse. Es reichte, die alkoholischen Plätzchen zu konsumieren.

			»Ich bin mir sicher, dass keiner Jonas irgendetwas erzählt«, behauptete die Vroni. »Da können wir nicht mit zusehen!«

			Ich hatte auch nicht vor zuzusehen. Mein Plan war, mich vor dem Fernseher zu verlustieren.

			»Ich bin dabei!«, rief die Schmidkunz und hob ihre Teetasse, als wäre sie ein Sektglas.

			»Abgemacht. Sofia, ich hab schon einen Plan.«

			Ehe ich mich’s versah, hatte ich doch Rum in meiner Teetasse.

			»Die gesamte Filmcrew ist vorne bei Alex untergebracht. Die Stöckls sind voll belegt«, erzählte die Schmidkunz mit leuchtenden Augen.

			»Das heißt, wir werden die Speisekarte rauf und runtertesten, und natürlich den Wellnessbereich«, erklärte mir die Vroni.

			»Und du kommst mit«, schob sie hinterher.

			»Nein«, antwortete ich und kraulte Lola die Ohren.

			»Doch«, stimmte Evelyn der Vroni zu. »Dann können wir nämlich gleich auch die Podcastaufnahme mit Alex machen.«

			Mir schwirrte der Kopf.

			»Ihr macht erst die Aufnahme«, stimmte die Schmidkunz zu. »Sobald wir sehen, dass jemand von der Filmcrew in die Sauna geht, sagen wir dir Bescheid.«

			»Wieso mir?«, fragte ich.

			»Mit den Männern ist ja nichts los.«

			»Moment«, protestierte der Schmidkunz. »Wie sieht das denn aus, wenn ich mich an junge, nackte Frauen anschleiche? In die Sauna gehe ich auf gar keinen Fall!«

			»Keiner schleicht sich an junge, nackte Frauen ran!«, befahl ich.

			»Wenn ihr jemanden braucht, der den Mörder überwältigt, bin ich natürlich mit von der Partie«, prahlte der Hetzenegger, lachte dann aber.

			»Seht euch das an!«, befahl Evelyn und hielt uns ihr Handy hin. Sie hatte in der Zwischenzeit weiter auf dem Kanal von ›Zeit der Leidenschaft‹ herumgescrollt und in den Kommentaren ein Foto entdeckt, das von unserem Seeweg aus fotografiert worden sein musste.

			Von der Qualität war es viel zu gut, um mit einem Handy aufgenommen worden zu sein. Die Person, die das gemacht hatte, hatte garantiert eine Kamera mit einem Teleobjektiv gehabt. Das Motiv zeigte Edward kurz vor dem Schuss, sehr wahrscheinlich kurz bevor er abgedrückt hatte. Seine Gesichtszüge waren verzerrt, und es lag so viel Hass darin, dass ich erschrak. Es sah tatsächlich so aus, als hätte jemand einen Mörder bei seiner Tat erwischt.

			»Wer hat denn das fotografiert?«, fragte ich.

			Evelyn nahm mir das Handy wieder aus der Hand und sah sich das Foto noch einmal genauer an.

			»Das muss der Fotograf gemacht haben, der die Filmaufnahmen fotografisch begleitet. Die haben einen dabei, der für Social Media Fotos macht. Das ist der mit den langen Haaren.«

			»Und der nennt sich Pottasche43?«, fragte ich erstaunt.

			»Keine Ahnung. Mich wundert sowieso, weshalb er das postet, schließlich wird da total Wert darauf gelegt, dass nur die besten und schönsten Bild an die Öffentlichkeit geraten …«

			Jetzt nahm Vroni Evelyn das Handy aus der Hand.

			»Huch«, sagte sie, »Das ist ja wirklich unverschämt!«

			Wir beugten uns gleichzeitig über mein Handy. Das Foto war noch einmal in die Kommentare gepostet worden, und jetzt war eine Schrift hineinkopiert: ›Denk die Gedanken deiner Figur, und die Kamera wird deine Gedanken lesen!‹

			»Himmel«, murmelte Evelyn.

			»Hört sich nach einem Ratschlag für Schauspieler an«, stellte die Schmidkunz fest.

			»Und Edward hat sich das offensichtlich zu Herzen genommen«, nickte die Vroni.

			»Ja. Es sieht tatsächlich so aus, als würde Edward Michael mit ganzem Herzen hassen«, sagte ich leise.

			Unsere Gespräche verstummten.
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			Kapitel 8

			Es war halb sechs Uhr abends, als mich die Hirschgrundis so weit hatten, dass ich mit ins Auto von den Hetzeneggers stieg und vor zum Stöckl fuhr. Erika und Lilly waren noch immer im Café zugange. Hin und wieder las Evelyn vor, was Erika per WhatsApp schrieb. Es drehte sich hauptsächlich darum, dass Erika nichts lieber tat, als Rucksäcke zu durchwühlen. Jedenfalls solange ihre Schwiegermutter noch zu Hause war und die Lampenschirme auf Staub kontrollierte.

			Bei Stöckls angekommen sah ich gleich, dass auch Jonas noch immer vor Ort war. Mir war ganz komisch im Kopf. Das konnte am Rum liegen. Aber auch daran, dass die Schmidkunz und die Vroni voller Elan ihre Ermittlungen starten wollten. Ich verschwand eilig hinter Evelyn in dem Raum, in dem normalerweise der Stammtisch stattfand, und sah Evelyn dabei zu, wie sie ihre Stative für die zwei Mikrofone aufstellte.

			»Passt bisschen auf, das Stativ kippt so leicht«, sagte sie, als Alex hereinkam. »Am besten, jemand hält es fest.«

			»Hast du irgendetwas von deinen Gästen mitbekommen?«, fragte ich Alex.

			»Die sind alle total geschockt«, erzählte Alex. »Luise ist gar nicht mehr aufgetaucht, die liegt in ihrem Zimmer und hat irgendwelche Tabletten eingeworfen.«

			Ich sah eine Weile aus dem Fenster. Evelyn sprach »Test, Test, Test«, und dann hörten wir aus ihrem Laptop ihre Stimme »Test, Test, Test« sagen.

			»Ihr dürft das Mikro nicht hin- und herreichen. Das raschelt so«, erklärte sie uns. »Und spiel nicht mit der Speisekarte, Sofia, das hört man bei der Aufnahme. Vielleicht sollten wir uns eine Decke über den Kopf werfen, damit Außengeräusche gedämpft werden.«

			»Himmel«, murmelte ich, und dann lauter: »Nein, das ist doch nur authentisch.«

			»Quatsch authentisch, das ist kein Hörvergnügen«, erklärte Evelyn streng.

			Schließlich saßen wir tatsächlich wie kleine Kinder im Schneidersitz unter einem Tisch, über uns eine Decke.

			»Hallo liebe Zuhörerinnen und Zuhörer, ich bin Evelyn Kaminski, Paar- und Sexualtherapeutin nach der Kaminski-Methode, Cafébesitzerin und Lifestyle-Beraterin.«

			Ich unterdrückte ein Kichern. Ein Podcast war auf jeden Fall lustiger als Mordermittlungen.

			»Ich spreche heute mit Caroline Meier, Besitzerin eines Wellnesshotels und Kamasutra-Spezialistin, und ihrem Ehemann Stefan.«

			»Ebenfalls Kamasutra-Spezialist«, fügte Alex grinsend hinzu.

			»Wir wollen uns heute über eure sexuellen Erfahrungen unterhalten.«

			Wie bitte?, dachte ich mir und starrte etwas verschreckt auf das Mikrofon.

			»Das kann jetzt schmerzhaft werden«, warnte uns Evelyn, mit dem Mund ganz nah an dem Mikro. »Oft unterschätzen Paare, was alles im Verborgenen schlummert.«

			»Nein, das ist mir durchaus bewusst«, sagte Alex.

			Ich hob eine Augenbraue.

			»Wie lange seid ihr denn nun schon ein Paar?«, fragte Evelyn.

			»Das ist eine schwierige Frage«, antwortete Alex. »Wenn man die Zeit, in der wir nur locker zusammen waren, mitrechnet …«

			»Vier Jahre«, unterbrach ich ihn, weil ich ja für Jonas und mich sprach.

			Alex lachte. »In Wirklichkeit habe ich das Gefühl, dass ich schon ein ganzes Leben mit dir zusammen bin.«

			Ich verkniff es mir, ihm auf den Unterarm zu schlagen, nur wegen der Aufnahmequalität, natürlich.

			»Ich kann mir ein Leben ohne sie überhaupt nicht mehr vorstellen«, machte er weiter.

			»Das ist doch ein gutes Zeichen«, lächelte Evelyn. »Was ist euch am anderen denn als Allererstes aufgefallen?«

			Ich dachte an Jonas, während ich Alex in die lächelnden Augen sah. Dann sah ich aber wieder Alex in die Augen. Vielleicht hatte ich doch ein wenig zu viel Rum intus.

			»Ihr fällt nichts ein. Ein schlechtes Zeichen«, äußerte sich Alex grinsend.

			»Was ist dir denn aufgefallen?«, fragte Evelyn nach.

			»Ihre Brüste. Und ihr Hintern«, sagte er ganz ungeniert.

			»Ach, Mensch!«, sagte ich und schlug ihm nun doch auf den Unterarm. »Das muss alles rausgeschnitten werden!«

			»Weswegen das denn?«, fragte Evelyn.

			»Das will keiner hören«, behauptete ich, meinte aber damit, dass ich nicht wollte, dass Jonas das hörte.

			»Muss sich ja keiner anhören, der das nicht hören will«, grinste Alex, dann war er so nett und verbesserte sich doch: »Von Anfang an ist mir ihre sagenhaft nette Ausstrahlung aufgefallen. Und diese wunderschönen Augen.«

			Evelyn seufzte.

			»Also, wie war das, als ihr euch kennengelernt habt mit eurer sexuellen Ausstrahlung«, fing Evelyn noch mal an, uns auf Touren zu bringen.

			»Wir waren fünf, als wir uns kennengelernt haben«, seufzte ich. »Das fällt mir jetzt echt schwer.«

			»Ach komm, wenn du mich ansiehst, fällt dir doch bestimmt etwas über Sex ein«, beklagte sich Alex.

			»Wegen des sagenhaften Körpers«, sagte ich nun tatsächlich. »Als Erstes habe ich nur seinen tollen Körper gesehen und wollte nur mit ihm ins Bett. Ich hatte richtig weiche Knie, wenn er da war. Erst nach und nach habe ich dann seine inneren Werte entdeckt.«

			»Ja, wir waren am Strand, und dir ist das Wasser im Mund zusammengelaufen. Wegen meines Sixpacks«, fügte Alex sehr ernsthaft hinzu.

			Ich lachte über diesen Schwachsinn. Weder bei Alex noch bei Jonas war der Sixpack das Interessanteste. Auch wenn es natürlich eine nette Beigabe war, sie sahen beide wirklich gut aus, auch nackt!

			»Aber wir waren damals ja noch so jung«, wandte ich ein.

			»Ja, deswegen hat es auch ein paar Stunden gedauert, bis wir zusammen in der Kiste waren«, nickte Alex. »Je jünger, desto länger dauert das nämlich.«

			»Sandkiste«, lachte ich. »Die ersten Wochen haben wir uns gar nicht unterhalten.«

			»Wir haben uns nur beäugt«, nickte auch Alex. »Bis dann deine Brüste gewachsen sind.«

			»Könnt ihr mal ein bisschen authentischer sein?«, fragte Evelyn. »Augen, Ausstrahlung, Sandkiste! Ihr müsst etwas über Sex sagen, sonst hört sich doch kein Mensch dieses Geschwafel an. Wisst ihr was, wir reden uns jetzt erst einmal warm, und dann schneiden wir alles zusammen.«

			»Ok«, nickte ich.

			Danach lief es besser. Auch wenn Alex wieder einen Ticken zu häufig meine Brüste erwähnte, und ich etwas bei sexuellen Inhalten eskalierte, waren wir richtig im Flow. Aber seit ich wusste, dass Evelyn alles herausschneiden konnte, war ich total entspannt. Wir hörten erst auf zu reden, als jemand ins Zimmer gestürmt kam.

			»Sofia?«, fragte die Stimme von der Schmidkunz, und ich krabbelte unter dem Tisch hervor.

			»Da geht jetzt ein ganzer Schwung in die Sauna«, flüsterte sie. »Sofia, du musst jetzt sofort kommen …«

			»Ich bin beschäftigt«, antwortete ich.

			»Bist du nicht«, mischte sich Evelyn ein. »Jetzt mach schon, das ist wichtiger als der Podcast.«

			»Stellt nichts an«, empfahl uns Alex und stand nun auch auf.

			»Toller Ratschlag«, murmelte ich, ließ mich aber von der Schmidkunz mitziehen. Irgendwie war meine Neugierde doch wieder stärker als mein Verstand. Vielleicht auch verstärkt durch meinen Rum-Tee.

			Während wir in den Wellnessbereich gingen, erläuterte mir die Schmidkunz ihre Überlegungen.

			»Es ist nicht so, als würden sie nicht miteinander reden«, sagte sie. »Allerdings haben wir den Eindruck, dass sie immer verstummen, wenn wir in die Nähe kommen.«

			Kein Wunder!

			»Vielleicht erkennen sie dich ja gar nicht«, flüsterte die Schmidkunz, weil wir inzwischen im Saunabereich angekommen waren. Es roch nach Fichtennadeln und ein klein wenig nach Grapefruit. Ich hatte das wohlige Gefühl, dass ich gerade alles richtig machte.

			Als ich mir den Bademantel angezogen hatte und Richtung Sauna tigerte, sah ich die Blicke der anderen Gäste auf mir ruhen. Sie wussten auf jeden Fall, wer ich war, so viel war gewiss. Als ich mich zur Schmidkunz umdrehte, erkannte ich an ihrem Blick, dass auch ihr das klar war. Nach dem ersten Saunagang trafen wir uns eingehüllt in weiße, flauschige Bademäntel vor dem Samowar mit dem Apfeltee.

			»So kommen wir nicht weiter«, flüsterte die Vroni.

			Den Tee schlürfend sahen wir durch die Glasfront draußen im schönen Innenhof ein paar Leute der Filmcrew nackt auf und ab pilgern.

			»Die reden miteinander«, wisperte die Schmidkunz zurück. »Und wetten, wenn wir rausgehen, werden sie sofort damit aufhören?«

			Ich nippte an meinem Tee. Plötzlich hatte mich der Ermittlungseifer doch gepackt.

			»Ha«, machte die Schmidkunz neben mir. »Siehst du da die Zimmer im ersten Stock?«

			Wir traten unauffällig ein wenig näher an die Glasfront. Tatsächlich konnten die Leute in den Zimmern im ersten Stock auf die Saunagäste herabschauen.

			»Ich bin mir sicher, diese zwei Zimmer da oben sind nicht belegt«, behauptete die Schmidkunz. »Von den Balkons hätten die Gäste ja beste Aussicht auf die nackten Saunagäste. Das würden die Stöckls niemals machen …«, erklärte mir die Schmidkunz. »Wenn wir da oben stehen, können wir ganz einfach …«

			Wie sich herausstellte, meinte die Schmidkunz mit ›wir‹ ›Sofia‹.

			»Los, schnell!«, drängte mich die Vroni. Sie hatte schon knallrote Bäckchen vor Aufregung. »Siehst du, direkt unter dem Balkon stehen sie und reden!«

			Im weißen Flausch-Bademantel und den weißen Frotteeschlappen rannte ich aus dem Wellnessbereich und versuchte mir vorzustellen, wie ich am schnellsten zum Balkon im ersten Stock kam. Der Balkon war umlaufend um die ganze Fassade herum gebaut, und jedes Zimmer hatte sein eigenes kleines Abteil, das mit einem Sichtschutz abgetrennt war. Ich spurtete in den ersten Stock hinauf und riss an jeder Zimmertür. Natürlich alles abgesperrt! Jetzt hätte ich ein Handy brauchen und Alex fragen können, ob er mir nicht Zutritt gewährte. Aber ich hatte ja nur meinen Bademantel an.

			Gerade als ich am Aufgeben war, ging die letzte Zimmertür auf. Das ehemalige Gästezimmer diente als Abstellraum für die Putzfrauen, ein großer Wagen mit Putzutensilien war dort abgestellt, bei einem riesigen Schrank stand die Tür ein wenig offen, und ich konnte die Stapel von Bettwäsche sehen. Vorsichtig öffnete ich die Balkontür. Auf dem Balkon war schon lange niemand gewesen, wie man am schmutzigen Boden sehen konnte. Vorsichtig schloss ich die Balkontür hinter mir, damit sie nicht klapperte.

			Ich hatte mehr Glück als Verstand. Denn direkt unter mir stand eine Gruppe der Filmcrew. Von oben konnte ich schlecht erkennen, wer es war, aber eine Stimme erkannte ich: die Kamerafrau.

			»Ich habe das auch gehört«, sagte sie gerade. »Sie hat gesagt: Das ist eine cold gun, und dann hat Michael die Waffe genommen.«

			»Die Waffenmeisterin kam mir schon verdächtig vor«, sagte ein Mann. »Von uns hatte doch keiner die Möglichkeit, an der Waffe etwas zu ändern.«

			»Er hätte einfach nicht abdrücken sollen«, sagte die Kamerafrau bedrückt.

			»Aber das war doch die Szene, Caroline«, antwortete der Regieassistent ärgerlich. »Was hätte er denn sonst machen sollen?«

			»Aber vielleicht nicht zielen«, schlug sie vor.

			»Vielleicht ist sie keine richtige Waffenmeisterin«, überlegte ein zweiter Mann. »Wer hat die eigentlich angefordert?«

			»Das muss man so machen, wenn man eine Schusswaffe in einer Szene in Gebrauch hat«, erklärte die Caroline.

			»Hat das Michael gemacht?«, fragte der Mann.

			»Ja. Soweit ich weiß, schon. Das wurde schon im Vorfeld geklärt, ich habe das nicht en détail mitbekommen, aber von Luise wusste ich, dass darüber schon seit ein paar Wochen diskutiert wurde …«

			»Aber die Polizei muss doch herausbekommen, ob die Waffenmeisterin scharfe Munition dabeihatte«, sagte Caroline. »Oder meint ihr, wir sind jetzt alle verdächtig?«

			»Wir hatten doch mit der Waffe nichts zu tun«, sagte einer der Tontechniker. »Wir haben doch alle gesehen, wie die Waffe übergeben wurde. Und dass danach keiner mehr an der Waffe etwas gemacht hat.«

			»Das hätte man gesehen«, stimmte die Make-up-Artistin mit den dunklen Locken zu.

			»Das stimmt, Elvira. Schließlich sieht man doch, wenn jemand Patronen rausnimmt und andere rein«, sagte der Tontechniker zu der jungen Frau.

			»Und wir kennen uns doch schon ewig«, sagte der Mann.

			»Schon fast sieben Jahre«, seufzte die Kamerafrau. »Ich halte es für ausgeschlossen, dass irgendjemand von uns so etwas tun würde.«

			Sie schwiegen kurz, dann sagte Caroline zu der Make-up-Artistin: »Du hattest doch am meisten Kontakt zu den Schauspielern, Elvira. Dir erzählen sie doch am meisten.«

			»Hm«, nickte Elvira nur.

			»Dir ist nichts aufgefallen in letzter Zeit?«, fragte Caroline. »Ich habe den Eindruck, dass sie dir alles erzählen. Hat Edward irgendetwas gesagt?«

			Elvira druckste herum. »Auch nichts anderes als sonst«, sagte sie, »er machte sich ein bisschen Sorgen um Luise, weil sie so gestresst wirkte und so unglücklich.«

			»Und Luise?«, fragte Caroline.

			Elvira zuckte mit den Schultern. »Das Gleiche. Ging hauptsächlich um ihren Mops und um die letzten Tierarztbesuche …«

			Die Leute unter mir verschwanden wieder im Wellnessbereich. Auch ich merkte plötzlich, dass mir kalt geworden war, und ich versuchte, die Balkontür nach innen zu drücken. Irritiert bemerkte ich einen starken Widerstand. Ich drückte energischer und energischer. Klemmte sie? Ich beugte mich nach unten und beäugte den Griff. Konnte das wahr sein? Jemand hatte hinter mir die Balkontür abgeschlossen? Ich sah im schwachen Licht der Außenbeleuchtung, dass ein zweiter Putzwagen im Zimmer stand, anscheinend hatte die Putzfrau Feierabend gemacht und die Balkontür verriegelt.

			Mist!

			Das konnte jetzt nicht wahr sein!

			Automatisch tastete ich in meinem Bademantel nach meinem Handy, aber das hatte ich natürlich nicht dabei. Fröstelnd versuchte ich zu erkennen, ob die Vroni noch beim Samowar stand, aber seltsamerweise war der Raum dort auch leer. Mehr konnte ich von hier aus nicht sehen.

			Wo waren sie denn alle?

			Eine Weile trippelte ich auf und ab. Inzwischen war mir wirklich sehr kalt, die Füße waren wie Eisklumpen, und es sah nicht so aus, als würde die Filmcrew noch einmal in den Innenhof kommen! Ich versuchte, nach einem anderen Weg vom Balkon zu schauen. Man konnte natürlich auf den nächsten Balkon steigen, der war auf der Südseite des Gebäudes, und man musste eigentlich nur einmal um den Wandschirm herumklettern. Ich äugte in die Tiefe und bekam Magendrücken. Das kam für mich eigentlich nicht infrage. Das war einfach absolut furchtbar. Schließlich war ich keine Actionheldin.

			Nachdem ich noch ein paar Minuten in der Kälte ausgeharrt hatte und langsam, aber sicher sogar hoffte, dass jemand von der Filmcrew in den Innenhof kam, wurde ich immer mehr zur Actionheldin.

			Ich konnte hier unmöglich erfrieren!

			Es dauerte noch ein paar Minuten, dann schwang ich mein Bein über die Brüstung. Direkt unter mir war der Innenhof. Etwas weiter entfernt war ein niedriger Anbau, in dem wahrscheinlich die Küche des Wirtshauses untergebracht war. Ein Sprung kam mir sehr riskant vor. Aber wenn ich auf den nächsten Balkon kletterte, der statt nach Osten nach Süden wies, konnte ich auf die hintere Terrasse vom Stöcklbräu sehen, und entweder war dort jemand, oder vielleicht war das nächste Zimmer auch belegt. Schließlich konnte man von hier aus auch nicht in den Saunainnenhof glotzen.

			Das war wohl eines der schrecklichsten Erlebnisse der letzten Jahre. Eine Weile saß ich nur da und versuchte nicht nach unten zu blicken. So ging es nicht, also kletterte ich ganz auf die Brüstung und krallte mich an den Sichtschutz. Danach konnte ich mich erst einmal nicht bewegen. Ich war furchtbar froh, als ich unter mir Stimmen hörte.

			»Sie hatten auch einen Streit mit Michael?«, fragte Jonas.

			Oh nein. Ausgerechnet Jonas! Hätte es nicht Alex sein können? Der hätte einfach seinen Generalschlüssel genommen und mich ganz unkompliziert befreit, bestimmt hätte er auch nichts davon Jonas weitergetratscht!

			»Streit ist der falsche Ausdruck«, widersprach eine Frau – Luise! »Wir hatten eine Diskussion darüber, ob wir das Drehbuch umschreiben sollten. Diese Sache zwischen Michael und Luise hat sich einfach nicht richtig angefühlt.«

			»Aber Tullmann wollte das nicht«, sagte Jonas.

			»Nein, er dachte, dass es der Serie neuen Schwung geben würde. Und in gewissem Sinne war es ja auch so … dass die Fans alle aufgetaucht sind, die Presse, die wir dadurch bekommen haben – das wird der Serie gute Einschaltquoten bringen.«

			»Aber Sie wollten das nicht.«

			»Nein. Ich dachte, wir sollten auf unsere Fans Rücksicht nehmen.«

			»Die Fans wollten keine Beziehung zwischen Michael und Luise?«, fragte Jonas. »Aber auf diesen Einwand wollte Tullmann nicht eingehen?«

			»Nein, er war der festen Meinung, dass er nur so die Serie hätte retten können, aber das Gegenteil wäre der Fall gewesen.« Luises Stimme wurde leiser. »›Zeit der Leidenschaft‹ ohne Edward, einfach undenkbar. Das wäre so was von in die Hose gegangen.«

			»Was hätte das für die Schauspieler bedeutet?«, fragte Jonas.

			Sie schien mit den Schultern zu zucken. »Ich denke, Edward und ich hätten neue Projekte in Angriff genommen.«

			»Und Michael?«

			»Keine Ahnung, ich bin auch mehr mit Edward befreundet als mit Michael – aber er wäre sicher auch nicht vor dem Aus gestanden, wenn die Serie abgesetzt worden wäre.« Sie schwieg für einen Moment, und ich kannte Jonas gut genug, dass ich wusste, wieso er jetzt keine Frage stellte. Der kalte Wind, der mir um die Beine strich, erinnerte mich daran, dass ich keine Unterwäsche trug.

			»Er genoss es unglaublich, dass die Fans so aufgeregt waren. Er genoss sogar den Hass, den er damit provozierte.«

			Sie klang bedrückt. »Und das Traurige ist: Das wirkt sich ja trotzdem alles auf die Einschaltquoten aus. Selbst der Hass auf ihn hat ihm Geld eingebracht …« Sie seufzte auf. »Es war eigentlich alles nur schrecklich. Die Stimmung am Set sowieso.«

			»Wäre die Serie ohne diesen Schuss zu Ende gewesen?«, fragte Jonas.

			Eine Weile schwieg Luise, anscheinend wollte sie nichts Falsches sagen.

			»Es geht ja nicht um den Schuss. Es wäre ja auch okay gewesen, mal kurzzeitig einen Aufreger reinzubringen. Aber mit dem Schuss wäre Edward ja ausgeschieden.«

			Meine Füße spürte ich inzwischen nicht mehr, und ich musste mich darauf konzentrieren, dass meine Zähne nicht aufeinander klapperten.

			»Und zwar für immer, so wie ich das verstanden habe!«, fügte Luise mit ärgerlicher Stimme hinzu. »Das war doch alles Humbug, diese Behauptung, dass er nur für ein paar Folgen im Gefängnis sein würde. Michael wollte Edward komplett draußen haben.«

			Ich hörte ein unterdrücktes Schluchzen.

			»Die Fans sind aber nur an uns als Paar interessiert gewesen. Und natürlich hätten wir damit alle unsere Fans verschreckt. Wie oft ich versucht habe, ihm das zu erklären, aber …«

			Sie unterbrach sich.

			»Und es gibt niemanden, der ihm hätte Einhalt bieten können?«, fragte Jonas schließlich.

			Außer der Person, die die Waffe mit der falschen Munition geladen hatte. Könnt ihr nicht mal schneller machen, dachte ich bibbernd und überlegte mir, wieder zurückzuklettern. Vielleicht könnte ich doch die Vroni auf mich aufmerksam machen!

			»Wenn es für die Serie schlecht ist, dann müsste doch, sagen wir mal, der Produzent …«

			»Ja, der müsste sich normalerweise auch einmischen. Leider hatte Michael da ziemlich viel Einfluss – sowohl der Produzent als auch der Fernsehsender waren erst einmal angetan davon, ein paar Aufreger rauszuhauen«, flüsterte sie.

			Da die Handlung in Soaps sowieso meist an den Haaren herbeigezogen war, konnte ich mir gut vorstellen, dass Edward sofort wieder aus dem Gefängnis freigelassen worden wäre, wenn es der Serie gutgetan hätte.

			Endlich hatte ich den Eindruck, dass die beiden sich von mir entfernten. Ich äugte nach unten und sah niemanden, und plötzlich erschien es mir nicht mehr so schwer, von hier oben zu springen. Ich könnte mich an den Sprossen vom Balkon festhalten und kontrolliert nach unten gleiten, dann wäre die Strecke zwischen Balkon und Boden auch nicht mehr so groß. Energisch zog ich den Gürtel vom Bademantel noch einmal enger, schwang auch mein zweites Bein über die Brüstung und krallte mich in das Balkongeländer. Langsam ließ ich meine Hände weiter nach unten rutschen.

			Verdammt.

			Das hatte ich mir echt einfacher vorgestellt! Plötzlich schien mir der Erdboden sehr viel weiter entfernt zu sein als eben noch, und zu allem Überfluss kamen nun Jonas und Luise unter dem Balkon hervor … sie waren gar nicht weggegangen, sondern nur direkt unter den Balkon getreten.

			»Wer hat das Filmmaterial?«, fragte Jonas.

			»Am besten fragen Sie den Regieassistenten«, antwortete Luise.

			»Wenn Ihnen noch etwas einfällt«, sagte Jonas, während mein Fuß vom Geländer rutschte und meine Badeschlappe vom Fuß katapultierte. Ich musste gar nicht hinsehen, um zu wissen, dass sie einen Menschen getroffen hatte, dem Aufschrei nach zu urteilen Jonas.
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			Kapitel 9

			Im nächsten Moment hörte ich, wie Jonas streng sagte: »Sofia!«

			Mein Gleichgewicht hatte mich mittlerweile im Stich gelassen, ich war gänzlich vom Balkon gerutscht und baumelte nun, mit beiden Händen am Balkongeländer festgekrallt, direkt über Jonas.

			»Holen Sie bitte eine Leiter«, bat er Luise, und diese rannte eifrig davon.

			»Was machst du da?«, fragte er mich, und seine Stimme klang interessiert.

			»Ich war in der Sauna«, presste ich durch meine zusammengebissenen Zähne hervor.

			»Und die ist im ersten Stock?«, erkundigte er sich.

			»Schlauberger«, krächzte ich.

			»Ich spiele mit dem Gedanken, dich vom Brunner mit den Handschellen fesseln zu lassen«, sagte er total gechillt unter mir.

			Meine Armmuskeln zitterten vor Anstrengung, und ich wusste, lange würde ich nicht mehr auf eine Leiter warten können.

			»Wohin fesseln?«, presste ich hervor.

			»Hm. An irgendein Heizungsrohr«, antwortete er ganz ruhig.

			»Ha«, stöhnte ich noch einmal.

			»Willst du dich jetzt hochziehen oder springen?«, erkundigte er sich.

			Ha, hochziehen! Als hätte ich überhaupt noch Kraft.

			»Dann lass los, ich fang dich auf«, schlug er vor.

			Meinen Knöchel hatte er jedenfalls schon mit ausgestreckten Armen erreicht.

			»Du brichst dir höchstens das Sprunggelenk«, erläuterte er mir. »Lass einfach los.«

			»Du bist total gemein«, ächzte ich.

			»Du bist nackt unter dem Bademantel«, stellte er fest.

			Als ich nach unten sah, bemerkte ich, dass sich inzwischen eine schaulustige Menge angesammelt hatte, inklusive Alex, der kaum aus dem Grinsen herauskam. Besonders als noch der Gürtel meines Bademantels auf die Filmcrew segelte, die dort mit offenen Mündern gaffte.

			Dann konnte ich mich nicht mehr halten und landete in den

			Armen von Jonas.

			Als ich wieder zu Hause war, stellte ich mich erst einmal ziemlich lange unter die Dusche, um mich in der wohltuenden Diskretion meines eigenen Badezimmers wieder aufzuwärmen. Mein Ermittlungseifer war nach diesem Intermezzo buchstäblich erkaltet. Es war erst acht Uhr abends, und ich fühlte mich, als wäre es bereits Mitternacht. Als ich aus der Dusche kam, fand ich ein paar nette Bilder von Alex in meinem Chat. Sie zeigten mich halb nackt baumelnd am Balkon, und ich sah erstaunlich schlank aus. Ich wollte nicht ausschließen, dass die Bilder allesamt bearbeitet waren.

			Meine Hunde schliefen brav im Wohnzimmer, als ich – bereits im Schlafanzug – hinübertapste. Auf dem Sofa lag Evelyn und blätterte ausnahmsweise in einer Zeitschrift, statt am Handy zu hängen.

			»Ich hab echt das Beste vom Tag verpasst«, stellte Evelyn fest.

			Ich atmete einmal tief ein und sagte dann trotzdem friedlich: »Rutsch.«

			Wir setzten uns nebeneinander, Evelyn breitete meine blaue Kuscheldecke über uns beide aus und griff nach der Fernbedienung. Den Fernseher machte sie jedoch nicht an.

			»Vroni war schwer begeistert von deinem Einsatz«, sagte sie mit enttäuschter Stimme. »Und ich war nicht dabei.«

			»Du hast dich mit sinnvolleren Dingen beschäftigt«, antwortete ich.

			Wenn man einen Podcast, in dem zwei Leute, die kein Paar waren, über ihr Paarleben redeten, als sinnvoll bezeichnen wollte.

			»Erinnere mich bitte bei Gelegenheit daran, dass ich es nie wieder erlaube, dass auf meinem Campingplatz ein Film gedreht wird.«

			»Hm«, machte Evelyn. »Ich glaube ja eher, dass es einer der Fans war. Die sind alle komplett durchgeknallt. Ihr werdet bei der Film-Crew keinen Schuldigen finden.«

			»Doch, werden wir«, erwiderte ich ein wenig wütend. »Und zwar den Idioten, der durchsickern hat lassen, dass hier auf meinem Campingplatz gedreht wird.«

			Evelyn schwieg eine Weile. Noch immer hielt sie die Fernbedienung in der Hand.

			»Da hast du recht. Wie haben die Fans das mit der Drehbuchänderung so schnell herausbekommen?«, murmelte Evelyn nachdenklich. »Zumal doch die ganze Zeit betont wurde, wie geheim das alles sei und dass nichts an die Öffentlichkeit gelangen darf. Und dann taucht die Horde Fans samt den Wohnmobilen auf – das organisiert sich doch auch nicht über Nacht. Die Fans müssen von der Drehbuchänderung schon eine ganze Zeit lang gewusst haben.«

			Ich trommelte mit den Fingern auf meinem Oberschenkel und dachte an die weinerliche und unschlüssige Linda, die bestimmt alles tausendmal hin und her überlegte.

			»Wir könnten die Frauen einfach fragen, woher sie die Informationen hatten«, schlug ich verwegen vor, und Evelyn tippte sofort auf ihrem Handy herum, als hätte sie direkten Kontakt zu den Fans. Doch die Stimme, die sie im nächsten Moment in der Leitung hatte, klang mehr nach der Vroni.

			»Ich hätte einen Auftrag für dich«, erklärte Evelyn. »Total ungefährlich, ehrlich. Kannst du mal Linda fragen, woher sie wussten, dass hier gedreht wird.«

			Evelyn wischte das Gespräch weg und sagte zu mir: »Vroni ist doch total dicke mit der Linda. Die braucht nur rüberzugehen und zu fragen, und zack, weiß sie alles. Notfalls schenkt sie Linda eine Packung Kekse.«

			Evelyn grinste.

			»Du unterstützt die Zuckersucht von Linda«, sagte ich und nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand. »Ich will eigentlich gar nichts mehr davon hören.«

			Zu hören bekam ich ganz schnell etwas.

			Vroni musste stante pede zu Linda gelaufen sein, und die hatte sehr freimütig verraten, dass es einen Facebook-Post geben hatte, auf einer Fanseite von ›Zeit der Leidenschaft‹. Während ich versuchte, ›Glass Onion‹ mit Daniel Craig zu schauen – von Soaps hatte ich gerade echt die Nase voll –, holte Evelyn ihr Tablet oben aus der Wohnung und ließ sich wieder neben mich plumpsen, um mich am Ermittlungsfortschritt teilhaben zu lassen.

			»Himmel, diese Fans sind wirklich die Pest. Ich weiß gar nicht, was ich mal machen soll, wenn ich mal berühmt bin.«

			Ich starrte auf den Fernseher und antwortete nicht.

			»Jetzt habe ich es …«, freute sich Evelyn. »Sieh dir das an …« Sie stupste mich an.

			Ich sah als Erstes ein sehr schönes Bild von meinem Campingplatz. In dem Facebook-Post stand zwar nicht geschrieben, um welchen Campingplatz es sich handelte, doch unser Café Fräulein Schmitts war markiert. Insofern war unser konkreter Standort total leicht zu recherchieren.

			»Geheimhaltungsstufe eins«, hatte eine Person namens »MiTu« darunter geschrieben. »Neue Location für den nächsten Dreh gefunden! Wird Edward aus dem Team geworfen?« Es folgten noch ein paar Blitze, Gewitterwolken und zerbrochene Herzen sowie eine ganze Reihe dämlicher Hashtags wie »EdwardundLuiseForever« und »ImmortalEdwardLove« und so ein Quatsch. Die Kommentare brauchte man sich gar nicht erst durchzulesen, es gab mehrere Hundert, die wahlweise totale Empörung oder Verzweiflung zum Ausdruck brachten.

			Evelyn klickte auf die Person »MiTu«, aber das Profilbild war lediglich ein Bild von Edward und Luise in inniger Umarmung, und bislang war auf diesem Profil noch nichts gepostet worden.

			»Dahinter kann jetzt jeder stecken«, stellte ich fest.

			»Ja«, nickte Evelyn und starrte auf das Profil.

			Dann richtete ich meinen Blick wieder auf den Fernseher und ›Glass Onion‹ und lehnte mich gemütlich zurück.

			»Waren wir uns nicht einig gewesen, dass wir nicht ermitteln?«, fragte ich trotzdem sicherheitshalber.

			»Ja. Schon«, sagte Evelyn. »Aber die Schmidkunz und die Vroni sind nicht zu stoppen. Sie haben sogar schon herausgefunden, wer MiTu sein muss.«

			Ich schaltete wieder auf Pause. »Das gibts doch nicht.«

			»Doch. Rate mal. Mi! Tu!«

			Ein komischer Name. Klang asiatisch.

			»Miiiii …«, machte Evelyn langgezogen. »Michael …«

			»Tullmann«, vervollständigte ich sehr erstaunt.

			Das musste Jonas natürlich umgehend erfahren, wie ich fand. Er meldete sich nicht bei mir, also schlief ich vor dem Fernseher ein. Ich wurde davon wach, dass er sich samt Laptop neben mich setzte. Evelyn war verschwunden, sie hatte mich nicht geweckt, sondern den Fernseher laufen gelassen, den Jonas jetzt ausschaltete.

			»Schlaf nur weiter«, sagte er. Ich legte meinen Kopf in seinen Schoß und schloss wieder die Augen.

			Erst als ich Edwards Stimme »Lass deine dreckigen Finger von ihr!« sagen hörte, machte ich sie wieder auf.

			Jonas hatte seinen Laptop auf dem Sofatischchen abgestellt und sah sich – obwohl es schon ein Uhr in der Früh war – Filmmaterial an.

			Halb im Dämmerschlaf sah ich auch zu.

			Natürlich wusste ich, dass mit zwei Kameras gedreht worden war, einmal so, dass man den Schützen Edward sehen konnte, und einmal aus umgedrehter Perspektive.

			Als Erstes sah sich Jonas den Mitschnitt aus der Sicht von Edward an, und ich war schlagartig hellwach, als ich Michaels Gesicht sah.

			»Du meinst, sie will das nicht?«, fragte Michael gerade spöttisch. »Du meinst, du bist derjenige, den sie wirklich will?«

			Er sah selbstgefällig aus und so richtig unsympathisch, als er seinen Arm um Luise legte. Doch sein Gesicht war weniger interessant als das von Luise.

			So wie ich die Szene aus der Ferne vom See aus verstanden hatte, hätte Luise spielen sollen, dass sie sich ein klein wenig in Michael verliebt hatte. Ihr Gesicht sprach jedoch eine andere Sprache. Sie schien richtig angeekelt von Michael zu sein, und ich hätte erwartet, dass sie ihn im nächsten Moment von sich stoßen würde.

			Im nächsten Moment löste sie sich tatsächlich von ihm und rief aufgewühlt: »Edward, bitte! Es ist nicht so, wie du denkst!«

			Und dann: »Bitte, Edward! Mach das nicht, du weißt doch …« Jonas stoppte den Film und klickte auf eine andere Datei. Man hörte wieder: »Mach das nicht, du weißt doch …«, aber nun blickte man in Edwards Gesicht. Er sah genauso aus wie ein Mann, der seine Freundin beim Knutschen mit einem anderen erwischt hatte. Voller Eifersucht und Wut, und außerdem wie einer, der nicht zögern würde, im nächsten Moment seine Waffe einzusetzen.

			Jonas klickte auf eine dritte Datei. Ich setzte mich aufrecht aufs Sofa und war erstaunt, dass es noch eine dritte Perspektive gab. Die Aufnahmen mussten von dem Social-Media-Filmer stammen, denn sie zeigten die gesamte Terrasse, nicht nur den Ausschnitt, der auf dem Bildschirm zu sehen sein würde. Im Hintergrund die Fans, die sich auf der Treppe hinauf zum Campingplatz drängten, die beiden Tontechniker mit ihren Mikrofon-Galgen, die Kamerafrau, neben ihr Elvira, die Make-up-Artistin. Noch einmal hörte ich Luises Stimme »Mach das nicht« rufen, sie klang verzweifelt. Jonas schien auf der Suche nach etwas anderem zu sein, denn er klickte noch eine Datei an.

			Die Szenen, die wir jetzt sahen, waren vor den eigentlichen Filmaufnahmen aufgenommen worden. Man sah Elvira, wie sie Edward noch einmal die Stirn puderte, und so schräg von der Seite sah es aus, als würde sie die ganze Zeit plaudern. Doch man konnte nicht verstehen, was sie sagte, denn direkt neben der Kamera rief der Regieassistent gerade: »Ja genau, ihr lehnt euch an das Geländer, gerade kommt die Sonne raus, das sieht absolut idyllisch winterlich aus. Kann man diese Fans nicht irgendwie wegbekommen? Waren wir uns nicht einig, dass nichts vom Dreh an die Öffentlichkeit kommen darf, und jetzt stehen da …«

			Seine Stimme wurde leiser, und man hörte etwas sehr Lautes, das wie ein Fön klang.

			Irgendetwas schien Jonas an dieser Szene zu interessieren.

			»Hast du inzwischen das Filmmaterial von den Fans?«, fragte ich.

			»Nein, es hat keiner gefilmt«, antwortete er mir, auf sein Laptop konzentriert.

			Ich sagte zunächst nichts, dann mischte ich mich trotzdem ein. »Geh noch mal in diesen Social-Media-Film, du weißt schon, von der Terrasse aus gefilmt.«

			Brav klickte Jonas wieder zurück.

			»Schau dir mal die Fans auf der Treppe an«, bat ich, und Jonas ließ eine Weile das Band laufen. »Und achte auf die Fans. Und ihre Handys.«

			Natürlich hatten wir immer gewusst, dass die Fans alle gefilmt hatten. Und jetzt hatten wir auch den Beweis, dass dem so gewesen war.

			»Wir sollten uns von denen nicht verarschen lassen«, stellte ich zufrieden fest. »Schau doch mal, diese Wibke ist sogar bis auf den Seeweg runtergegangen und steht ganz nah an den Schauspielern …«

			Jonas seufzte.

			Wibke hatte allerdings kein Handy in der Hand.

			»Habt ihr denn mittlerweile die Platzpatronen gefunden?«, fragte ich und legte mich wieder auf Jonas’ Schoss.

			»Nein. Entweder hat sich die Waffenmeisterin wirklich geirrt …«, sagte er.

			»… oder absichtlich geirrt«, überlegte ich mit geschlossenen Augen.

			»Oder jemand war so geschickt und hat vor aller Augen eine Waffe neu geladen und die Patronen verschwinden lassen«, sagte Jonas nachdenklich.

			Das klang wirklich mehr als unwahrscheinlich.

			Wir schwiegen, ich war todmüde und würde vermutlich trotzdem nicht schlafen können. Wie in einem Film sah ich plötzlich die ganzen Leute vor mir, die hysterische Linda, die obercoole Lea. Die aufgeregte Wibke. Die verzweifelte Luise. Die Waffenmeisterin, totenbleich und fassungslos.

			Konnte man das tatsächlich spielen?
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			Kapitel 10

			Als ich wieder aufwachte, lag ich in meinem Bett im Schlafzimmer. Ich hatte wirres Zeug geträumt, mit Luises Mops in der Hauptrolle. Er hatte mit Lola Kinder gezeugt, und alle Welpen waren so groß wie Lola und hatten den Kopf des Vaters. Als ich den Kopf drehte, saß Lola aufrecht neben dem Bett und starrte mich etwas psychopathisch an. Ihre Pfote lag direkt neben meinem Gesicht. Das hatte mich wahrscheinlich geweckt.

			»Schon gut«, murmelte ich. »Ich steh schon auf.«

			Mein Hundespaziergang war frostig kalt. Das Café lag verlassen da, nach wie vor war es von der Polizei gesperrt, und ich wusste, dass noch immer alle möglichen Sachen von der Film-Crew darin lagen, weil die Spurensicherung einfach nicht fertig geworden war. Von hier aus konnte ich sogar noch einen Pulli und zwei Schals auf der Terrasse erkennen. Die Sonne glitzerte auf dem schneebedeckten Eis, und man konnte deutlich erkennen, wo ich gestern während des Schusses auf dem See gestanden hatte und wo ich danach mit eiligen Schritten an Land geschlittert war. Während meine Hunde herumschnüffelten – und aktuell gab es jede Menge zum Schnüffeln –, sah ich auf die eingefrorene Szene, und Erinnerungen kamen hoch.

			Wieder fragte ich mich, was in Michael vorgegangen sein mochte, als er die Szene, die er als furchtbar geheim deklariert hatte, doch öffentlich gemacht hatte. Ich konnte mir fast nicht vorstellen, dass er wirklich dahintersteckte. Evelyn hatte gemeint, dass genau das passiert sei, was Michael gewollt hatte: Das Interesse war definitiv angeheizt.

			Er hatte natürlich nicht geahnt, wie die ganze Sache für ihn ausgehen würde, dachte ich traurig.

			Während ich mit den Hunden weiter den verschneiten Weg Richtung Wald spazierte, hörte ich Sprachnachrichten ab, die Evelyn gerade im Gehen erstellte. In die Hirschgrundi-Gruppe kam die Message, dass Vroni doch bitte ihre Seelenwärmersuppe kochen solle – in ausreichender Menge für alle Campinggäste. Und ob jemand doch bitte ein Lagerfeuer mit einem Dreibein organisieren könne.

			Das war natürlich genau das Richtige für die Hirschgrundis! Sofort trudelten Nachrichten ein, denn zumindest der Hetzenegger und der Schmidkunz hatten große Lust.

			Mich privat erreichte folgende Sprachnachricht: »Ich habe jetzt die Choreographie für den nächsten Podcast fertig, solange wir im Flow sind, müssen wir weitermachen. Die zweite Folge soll von Langzeitbeziehungen handeln und davon, wie man den Sex prickelnd hält. Ich glaube, das interessiert viele.«

			»Moment«, schickte ich eine Nachricht zurück. »Und darüber willst du dich mit mir und Alex unterhalten?«

			»Wenn du willst, können wir auch mit etwas anderem anfangen«, schlug sie vor: »Dreier-Sex – so möble ich unsere Beziehung auf. Oder: Penisgröße, wie gehe ich mit den Extremen um.«

			»Meine Güte«, murmelte ich und verkniff mir eine Antwort.

			Die Sache mit dem Podcast war vielleicht doch nicht unbedingt mein Ding!

			Milo schlurfte an mir vorbei wieder zurück Richtung Haus, und ich pfiff nach den anderen beiden Hunden und machte kehrt.

			Als ich in der Küche einen Kaffee aufsetzte, fiel mein Blick auf die Zeitschriften, die Vroni in weiser Voraussicht dort schon am Vortag hinterlegt hatte, aufgeschlagen auf der Seite mit den Rezepten für unser Mittagessen. Während ich Kaffee trank, stellte ich mich mit einer der Zeitschriften an das Esszimmerfenster und blätterte ein bisschen herum.

			Dabei erfuhr ich, dass meine Faulheit im Garten super für die Einheit von Natur und die wachsende Tier- und Pflanzenvielfalt war und dass die nicht abgeschnittenen Staudenstängel ein prima Winterquartier für Insekten darstellten. Das hatte auch der Gröning schon lobend erwähnt.

			Während die Morgensonne sich langsam weiter erhob und den schneebedeckten Campingplatz zum Glitzern brachte, trank ich meinen Kaffee. Ich sah zu, wie nun auch die roten Früchte des Pfaffenhütchens zu leuchten begannen und wie die Früchte meines neuen Liebesperlenstrauchs – den hatten mir die Camper geschenkt – direkt neben dem Geschirrspülhäuschen lila Farbtupfen in das frostige Weiß zauberten. Hinter mir ging die Tür auf.

			Jonas stellte sich hinter mich, nahm mich in den Arm, dabei flüsterte er mir »Chefermittlerin« ins Ohr und klaute mir meine Kaffeetasse. Während die Kaffeetasse zwischen uns hin und her wechselte und wir gemeinsam den Campingplatz beobachteten, kamen immer mehr Frauen aus ihren Wohnmobilen gekrochen, dick eingepackt mit Mützen und langen Schals. Sie hatten alle Thermobecher in der Hand, die verdächtig wie die Becher aussahen, die Evelyn für unseren Campingladen gekauft hatte. Erst fanden sie sich in kleinen Grüppchen zusammen, dann aber scharten sie sich alle um eine Frau mit einer schwarzen Strickmütze und leuchtend roten Haaren.

			Wibke.

			Die Zwillinge standen dicht neben ihr, die eine weinte gerade (bestimmt Linda), die andere hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt und wirkte abweisend.

			»Wie geht’s weiter?«, fragte ich Jonas, als wir unseren Kaffee ausgetrunken hatten.

			»Herr Kleiner ist ansprechbar. Den muss ich als Allererstes befragen«, erzählte Jonas freimütig.

			»Wer ist Herr Kleiner?«, fragte ich erstaunt.

			»Edward«, seufzte Jonas, weil ich genau wie die anderen gar nicht mehr wusste, wie wer in Wirklichkeit hieß.

			»Und hast du inzwischen Videomaterial von den Frauen dort unten?«, fragte ich nach.

			»Nein, angeblich hat niemand gefilmt.«

			Ich verdrehte die Augen.

			»Aber …« Er drehte mich zu sich und sah mir mürrisch in die Augen. »Lass es einfach bleiben.«

			»Was?«

			»Nackt irgendwo zu ermitteln«, sagte er und küsste mich ziemlich herrisch.

			Ich lächelte zufrieden, als er sich umdrehte und im Badezimmer verschwand.

			Als unten die Tür schlug, lief ich in die Rezeption hinunter. Evelyn stand in ihrem St.-Moritz-Outfit vor dem Tresen und stellte den Gitterkorb mit den Semmeln ab. Hinter ihr ging die Tür auf, und die Hetzeneggers kamen herein.

			»Wenn es so kalt ist, hat der Franzl in der Früh immer so einen Kohldampf«, erklärte die Vroni. »Der ist dann richtig grantig, wenn er nicht gleich in der Früh sein Honigsemmerl bekommt.«

			Ihr Franzl hatte eigentlich immer Kohldampf, unabhängig vom Wetter. Bevor ich die Semmelchen eintüten konnte, schlug die Vroni vor: »Weißt du was, wir könnten doch alle zusammen bei dir frühstücken, dann können wir gleich besprechen, wie es weitergeht.«

			Es würde zwar nicht weitergehen, aber zusammen frühstücken hörte sich großartig an! Während die Schmidkunzens noch Aufstrich aus ihrem Wohnwagen holten, kamen die Hetzeneggers schon mit nach oben in meine Wohnung. Vroni begann sofort, Semmelchen zu schmieren, auch für mich, obwohl ich das durchaus selbst gekonnt hätte.

			»Wie machen wir heute weiter?«, fragte die Vroni. »Nicht, dass Edward doch noch in U-Haft kommt.«

			»Gar nicht. Ich habe Ermittlungsverbot«, erklärte ich.

			Ich verschwieg lieber, dass Jonas nur das nackte Ermitteln verboten hatte. Evelyn kochte frischen Kaffee in meiner Küche, und die Tür klapperte, als die Schmidkunzens mit dem Gröning im Schlepptau zurückkamen.

			Eine Weile herrschte gefräßige Stille, in der man nur das Seufzen von Milo hörte, der auch gerne ein Semmelchen gehabt hätte. So hätte es jetzt den Rest der Winterzeit weitergehen können, fand ich. Um mich herum liebenswerte Leute und hungrige Hunde. Jonas fehlte noch. Aber sonst war es gerade perfekt.

			»Ich werde jetzt dann gleich anfangen, den Kürbis kleinzumachen«, schlug die Vroni vor. »Das können wir doch bei dir in der Küche machen, oder?«

			»Gerne«, sagte ich und stellte mir schon vor, wie der köstliche Duft von Kürbissuppe das Haus durchzog.

			»Hallo!«, hörten wir unten jemand rufen. »Hört mich jemand?«

			Eine andere Stimme sagte: »Die Rezeption ist irgendwie nie besetzt.«

			Ich seufzte. »Das ist doch bestimmt wieder diese Lea.«

			»Die sind total hilflos in ihrem Camper«, wusste der Hetzenegger.

			Dankenswerterweise ließ er sein Honigsemmelchen im Stich und ging mit mir runter. Tatsächlich war es wohl eher Linda, die hier stand, denn sie war schon wieder total aufgewühlt und den Tränen nahe, und das war Lea eigentlich nie.

			»Die Gasflasche ist leer. Die haben uns zwei leere Gasflaschen mitgegeben. Wahrscheinlich werden wir die Nacht nicht überleben, es soll doch minus zehn Grad bekommen!«

			»Das ist kein Problem, ich habe Gasflaschen zum Tauschen«, beruhigte ich sie.

			»Vielleicht muss man sie auch nur aufdrehen«, schlug der Hetzenegger vor. »Ich komme mal mit und sehe mir die Sache an.«

			Mir war kalt, trotzdem verfolgte ich die beiden bis zum Wohnmobil der Zwillinge. Während der Hetzenegger herumschwadronierte und erklärte, wie man das Gas aufdrehte und wie man den Gasfüllstand herausfand – mir schien, dass Linda überhaupt nicht zuhörte –, tauchte Lea in der Tür des Wohnmobils auf.

			»So, jetzt müsste alles wieder funktionieren«, erklärte der Hetzenegger. »Die andere Gasflasche ist noch komplett voll!«

			»Danke«, stieß Linda hervor.

			»Was Neues von den Ermittlungen?«, fragte Lea.

			»Ich weiß von nichts«, antwortete ich. »Sind Sie denn schon befragt worden?«

			Linda wurde sofort knallrot, und Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn.

			Lea blieb cool. »Ja. Da war ein Polizist da. Aber wir haben ja praktisch nichts gesehen.«

			»Gar nichts«, brachte Linda hervor und tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

			Mit einem schiefen Blick auf ihre Schwester fügte Lea hinzu: »Vorher dachten wir, wie schade, dass man nicht näher an den Dreh rankommt. Aber ganz ehrlich, nachdem Michael erschossen worden ist …«

			»… waren wir heilfroh …«, stimmte Linda zu. Inzwischen lief ihr der Schweiß von der Stirn, obwohl es so kalt war.

			»Sie hat wieder eine Hitzewallung«, erklärte Lea, als ihre Schwester uns fluchtartig verließ, angeblich, um nach einem überkochenden Wassertopf im Wohnmobil zu schauen.

			»Aha«, machte ich.

			Vroni und die Schmidkunz hatten meine Küche mit Beschlag belegt, und es roch schon ziemlich köstlich. Sie hatten einen riesigen Muskatkürbis geschlachtet, den die Schmidkunz im Sommer angebaut hatte. Evelyn saß an dem kleinen Küchentischchen und scrollte auf ihrem Handy herum.

			»Eine Linsen-Kürbis-Kokossuppe mit Naan Brot«, erklärte die Vroni. »Du könntest schon mal den Teig für das Brot machen, der muss eine Weile stehen.«

			Die Schmidkunz holte gerade meine Rührschüssel aus dem Schrank, neben ihr lag das Rezept für einen Schokokuchen auf dem Blech. Statt mich um das Naan Brot zu kümmern, lehnte ich mich gegen den Türrahmen und berichtete davon, was ich gerade erlebt hatte: »Linda hat total panisch geguckt, als ich auf die Befragung zu sprechen kam. Sie ist davongelaufen und hat behauptet, sich um überkochendes Wasser kümmern zu müssen.«

			»Ja, da muss man sich auch kümmern«, erklärte die Vroni und schnitt einen Tetrapack mit Kokosmilch auf.

			»Überkochendes Wasser. Ihr Gasanschluss funktioniert nicht, die hatten in dem Moment gar kein Gas zu Verfügung!«, wandte ich ein. »Und ihren Blick hättet ihr sehen müssen. Als wäre sie total in Panik!«

			Evelyn legte ihr Handy weg und runzelte die Stirn.

			»Sie hatte bestimmt eine Hitzewallung«, schlug sich die Vroni wieder auf die Seite von Linda, sie ging einfach immer vom Besten aus. »Da kann man nichts machen.«

			Ich war trotzdem skeptisch.

			»Ich sag’s ja«, merkte Evelyn an und schenkte sich Kaffee nach. »Die Polizei lässt einfach zu sehr die Fans außer Acht!«

			»Der Franzl wollte eine Hackfleischsuppe haben«, sagte die Vroni und schüttete noch eine zweite Packung Kokosmilch in den Topf. »Aber der wird ja immer dicker, wenn er so kalorienreich isst.«

			»Und von Kokosmilch wird man nicht dicker?«, wollte ich wissen.

			Davon wollte die Vroni nichts wissen. »Das ist Gemüse. Das ist gesund«, behauptete sie. »Wenn die Camperinnen auch mitessen sollen, brauchen wir richtig viel.«

			Sie sah glücklich aus. Riesige Töpfe zu kochen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, gefiel ihr.

			»Da drüben steht das Mehl, ich dachte, wir machen die zehnfache Menge, das müsste doch reichen.«

			»Wir brauchen einen Plan«, stellte Evelyn fest.

			»Für den Podcast?«, erkundigte ich mich.

			»Dafür hab ich schon einen, ich meine für die Ermittlungen.«

			»Ich finde das auch sehr ungemütlich mit den hysterischen Frauen hier«, bestätigte die Schmidkunz. »Dürfen die nicht bald abreisen?«

			»Wenn wir die Ermittlungen beschleunigen, sind die schneller weg, als wir Waffeleisen sagen können«, behauptete Evelyn.

			»Waffeln!«, strahlte die Vroni. »Wollten wir nicht mal wieder Waffeln backen?«

			»Wenn die hysterischen Weiber weg sind«, erklärte uns Evelyn. »Jetzt geht es erst einmal darum herauszufinden, wer da eine Waffe präpariert hat.«

			»Ist doch wohl klar«, wusste die Vroni, die ermittlungstechnisch immer schneller war als wir alle zusammen. »Irgendeine von diesen hysterischen Weibern.« Sie schüttelte einen weiteren Tetrapack mit Kokosmilch. »Ich hab mir schließlich auch gedacht, könnte der nicht einfach tot sein, der blöde Kerl …«

			»Okay«, sagte Evelyn mit neutraler Stimme.

			Ich konnte es mir nicht verkneifen, noch einmal von der Hitzewallung von Linda zu berichten, und wurde wieder von der Vroni geschimpft.

			»Es muss doch jemand gewesen sein, der Zugang zu der Waffe hatte«, erklärte sie mir.

			»Die Waffenmeisterin also«, erkannte die Schmidkunz.

			Dann wurde es sehr laut, weil die Vroni zu pürieren begann, und wir hingen eine Weile unseren Gedanken nach.

			»Das hatten wir doch schon, die Waffenmeisterin wäre schön blöd, wenn sie das machen würde«, wandte ich ein. »Kein Mensch will eine Waffenmeisterin haben, die eine Waffe mit echter Munition lädt und behauptet, es wäre eine cold gun.«

			»Cold gun kling cool«, sagte Evelyn.

			»Findet Michael Tullmann bestimmt nicht.«

			»Also, es muss jemand sein«, machte ich mit meinen Überlegungen weiter, »der gestern auf dem Campingplatz war. Das können sein: die Schauspieler. Die Fans …«

			»Und die Film-Crew«, fügte die Vroni hinzu und schüttete großzügig Kokosmilch in die Suppe.

			»Und am verdächtigsten sind die Fans«, beharrte ich, weil mir die Hitzewallungen von Linda noch immer sehr verdächtig vorkamen.

			Die Schmidkunz nahm frischen Koriander aus einer zugeschweißten Tüte und begann ihn zu hacken.

			»Ich will nicht mal sagen, nur Linda«, machte ich weiter. »Ich finde sie alle ziemlich durchgeknallt.«

			»Besonders diese Wibke«, meinte die Vroni.

			»Die Wibke meine ich nicht mal«, wandte die Schmidkunz ein. »Die ist natürlich irre neugierig, aber wenn ich mir die Zwillinge ansehe …«

			»Wie Linda geweint hat, als sie erfahren hat, dass Edward ausscheiden soll«, stimmte ich zu. »Die war wirklich komplett am Ende.«

			»Das ist ja auch schlimm«, schlug sich die Vroni auf Lindas Seite und hielt mir ein Löffelchen mit Suppe vor die Nase. »Probier mal. Fehlt da noch Salz?«

			Ich pustete auf den Löffel, bevor ich ihn in den Mund nahm.

			»Hm. Lecker«, sagte ich.

			»Und die Linda ist doch nur wegen ihrer Wechseljahre so fertig, und weil ihr Lea mit ihrer Low-Carb-Diät so zusetzt«, erzählte uns die Vroni. »Mit Low Carb käme ich auch überhaupt nicht zurecht.«

			»Ihr meint also, dass eine hormonell unausgeglichene Frau in der Lage ist …«

			»Ja«, unterbrachen sie mich zu dritt.

			»… jemanden umzubringen …«

			»Natürlich!«, stimmte Evelyn zu. »Du hättest diese Frauen gestern miterleben sollen.«

			»Habe ich ja«, erinnerte ich sie. »Ich hatte den Eindruck, dass die alle Film und Wirklichkeit nicht mehr auseinanderhalten können.«

			Wir schwiegen eine Weile, dann hackte die Schmidkunz weiter energisch auf den Koriander ein.

			»Ich befürchte, Jonas nimmt sich nicht genügend Zeit für die Fans«, sagte Evelyn. »Wir tun ihm einen riesigen Gefallen, wenn wir diesen Part übernehmen!«
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			Kapitel 11

			Bevor wir all das in die Tat umsetzen konnten, hörten wir das Auto von Jonas wieder vorfahren. Evelyn riss sofort das Fenster auf und beugte sich hinaus, um etwas von den Geschehnissen mitzubekommen.

			Er hatte die Waffenmeisterin dabei, vielleicht hatte er sie im Krankenhaus abgeholt. Richtig, ihr Auto stand ja noch immer neben dem Geschirrspülhäuschen.

			»So, vielleicht wird jetzt der Fall gelöst«, freute sich Evelyn. »Mal ganz ohne unser Zutun. Wäre ja mal eine schöne Abwechslung.«

			Während die Schmidkunz und die Vroni wieder in die Küche gingen, verfolgte ich Evelyn nach unten, und wir schlenderten ganz unauffällig in Richtung Geschirrspülhäuschen. Wer wusste, was es da wieder zu tun gab, vielleicht eine kurze Kontrolle der Wasserleitungen oder so.

			Jonas sah mir mit einem etwas eigenartigen Blick entgegen. Vor allen Dingen auf meine Brüste. Das verstand ich nicht ganz, besonders, weil er eigentlich auf die Waffenmeisterin konzentriert sein sollte, die mit rotfleckigem Gesicht neben ihm stand.

			»Das Auto haben Sie gestern hier geparkt, Frau Groß?«, fragte Jonas.

			Ich trat einen Schritt zurück, aber er hielt mich mit der Hand zurück.

			»Du bleibst da«, sagte er und klang irgendwie düster. »Du spielst Edward.«

			»Ok«, antwortete ich freundlich.

			»Ich werde alles tun, um meine Unschuld zu beweisen«, sagte die Waffenmeisterin aufgeregt. »Ich weiß nicht, was da passiert ist, aber ich habe nichts falsch gemacht, ich habe jeden Schritt vorschriftsgemäß durchgeführt. Die Einweisung in die Waffen, die Sicherheitsbestimmungen, ich habe nichts weggelassen!«

			»Ja, ich glaube Ihnen das«, sagte Jonas sehr freundlich. Eigenartig, dass er zu ihr freundlich und mir gegenüber so schlecht gelaunt war. »Machen Sie sich keine Sorgen.«

			Das sollte ihr Sorgen bereiten, fand ich, trotz seiner Freundlichkeit. Und anscheinend fand sie das auch, denn sie sah nicht besonders beruhigt aus.

			»Können Sie mir zeigen, wie das mit dem Laden der Waffe abgelaufen ist.«

			Eine Weile starrte sie Jonas an, als würde sie ihn nicht sehen, dann sagte sie: »Ich habe die Waffe aus dem Koffer genommen.«

			»Ja. Tun Sie das, genau so wie am Drehtag. Und versuchen Sie, sich genau daran zu erinnern, was währenddessen um Sie herum geschehen ist.«

			Sie entsperrte ihr Auto und öffnete den Kofferraum. Dort lag ein abgesperrter Aluminium-Waffenkoffer.

			»Ich hatte drei Pistolen zur Auswahl mitgebracht, das hatten wir per Mail so ausgemacht«, berichtete sie uns, ohne den Waffenkoffer zu öffnen.

			»Wer wollte die Entscheidung treffen?«, fragte Jonas.

			»Im Vorfeld hatte ich immer Kontakt zu Michael Tullmann. Wir hatten gemailt, am Schluss dann auch einmal telefoniert und alles so ausgemacht, wie wir es letztendlich auch umgesetzt haben. Die anderen hier am Set kannte ich nicht …«

			Sie korrigierte sich: »Also, natürlich kannte ich sie aus der Serie, aber sie sind nicht vorab mit mir in Kontakt getreten.«

			»Sie standen also hier beim Auto mit Herrn Tullmann, dem späteren Opfer.«

			Ich sah, wie sie schwer schluckte, dann nickte sie. »Ja. Der war hier. Aber wir waren zu viert, um die Waffe auszuwählen«, berichtete sie.

			»Wer waren die anderen drei?«

			»Der Regieassistent, Michael und Edward«, antwortete sie. »Aber es standen rundherum noch eine Menge anderer Leute. Nicht direkt in unserem Kreis, aber … ja, da war eine ganze Menge Leute.«

			»Könnten Sie die Leute identifizieren?«, fragte er.

			»Ich glaube nicht«, murmelte sie nachdenklich. »Da waren schließlich einige Fans unterwegs, die neugierig auf die Filmaufnahmen waren.« Sie runzelte angestrengt die Stirn.

			»Na gut. Vielleicht fällt Ihnen dazu ja noch was ein … Was haben Sie dann der Reihe nach gemacht?«, fragte Jonas.

			»Erst einmal haben die drei darüber diskutiert, welche Waffe am besten rüberkommen würde.« Sie starrte auf den Waffenkoffer und fügte mit dumpfer Stimme hinzu, obwohl sie keiner gefragt hatte: »Ich hatte nicht einmal echte Munition dabei. Es gab überhaupt keine Möglichkeit der Verwechslung.«

			Ich suchte in meiner Jackentasche nach einem Taschentuch.

			»Es gibt für mich nie einen Grund, echte Munition zu einem Dreh mitzunehmen! Wir … wir haben in der Firma noch nicht einmal echte Munition.«

			»Und privat?«, fragte Jonas höflich.

			Die Waffenmeisterin war ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Ich trage bei der Arbeit keine private Munition mit mir herum.«

			»Ist das Ihr privates Auto?«, fragte Jonas.

			Sie antwortete erst nicht, und ich schnäuzte mich laut.

			»Ja«, sagte sie schließlich. »Ja. Das ist mein privates Auto. Aber ich habe keine Munition in meinem Auto rumliegen.«

			Inzwischen schien sie den Tränen nahe zu sein.

			»Der da stand in der Menge«, stieß sie urplötzlich hervor. »Den erkenne ich wieder!« Sie zeigte auf jemanden hinter mir, und Jonas und ich drehten uns synchron um.

			Der Schmidkunz!

			»Die meisten haben Abstand gehalten, aber der da, der ist immer näher gekommen …«

			»Hallo, Herr Schmidkunz!«, sagte Jonas, und der Schmidkunz grüßte höflich zurück.

			»Könnten wir das einmal nachstellen?«, befahl Jonas nach kurzer Überlegung mehr, als dass er fragte. »Herr Schmidkunz, ich bitte Sie mit zu überlegen, wer wann bei der Waffenübergabe wo gestanden hat. Machen Sie einfach alles so, wie Sie es an dem Tag gemacht haben. Ich bin Tullmann, Sofia ist Edward.« Er winkte den Hetzenegger näher, der in einer Entfernung zuschaute und dem die Neugierde ins Gesicht geschrieben stand. »Sie spielen sich selbst, Herr Schmidkunz, und Herr Hetzenegger, Sie den Regieassistenten.«

			Wir stellten uns alle um den Kofferraum, und Frau Groß dirigierte uns in die Position, in der wir zu stehen hatten.

			»Ich kann mich jetzt so genau nicht mehr erinnern«, entschuldigte sie sich, immer noch, ohne den Waffenkoffer zu öffnen, davor schien sie große Hemmungen zu haben. »Ich war so fokussiert auf Tullmann und seine Vorstellungen. Er hat die ganze Zeit geredet, er hatte alle Waffen abwechselnd in der Hand und hat sie weitergegeben.«

			»Und zu Edward hat er oft Peng Peng gesagt«, erinnerte sich der Schmidkunz. »Das fand er besonders lustig. Er hat immer wieder die Waffe gehoben und so getan, als würde er Edward erschießen.«

			»Ich habe ihn gebeten, das zu unterlassen«, nickte die Waffenmeisterin. »Mir ist es so vorgekommen … als hätte Herr Tullmann schon getrunken gehabt.«

			»Er war betrunken?«

			»Er roch nach Pfefferminzbonbons, so richtig betrunken war er nicht, aber … keine Ahnung. Er wirkte ein wenig, als wäre er nicht ganz nüchtern.«

			»Die anderen hatten die Waffen alle in der Hand?«, wollte Jonas wissen.

			»Ja. Die Waffen gingen reihum, auch Edward und der Regieassistent haben ihre Meinung gesagt, aber Tullmann war derjenige, der sich am meisten interessiert hat«, wusste Frau Groß.

			»Könnte da jemand die Pistole mit echter Munition geladen haben?«, fragte Jonas.

			»Es ging schon drunter und drüber, besonders Edward und Michael haben sich immer wieder blöd angeredet«, erzählte sie. »Edward wollte auf gar keinen Fall schießen, und Tullmann hat sich über ihn lustig gemacht.«

			»Wieso?«, fragte Jonas.

			»Keine Ahnung«, zuckte Frau Groß mit den Schultern.

			»Wegen des Drehbuchs«, verriet ich Jonas. »Edward wollte nicht auf Michael schießen, weil er damit laut Drehbuch ja ins Gefängnis gewandert und damit aus der Serie geflogen wäre.«

			»Echt? Edward aus der Serie? Oh mein Gott, das ist ja furchtbar!«, kreischte hinter mir eine Frauenstimme, und ich fuhr entsetzt herum.

			Es war Wibke, ihre kleinen roten Locken quollen unter einer roten Pudelmütze hervor.

			»Sie müssten das doch am besten wissen«, sagte ich zu ihr und hob eine Augenbraue.

			»Ja, aber es war bislang keine Rede davon, dass Edward für immer und ewig gehen soll«, brachte Wibke atemlos hervor. »Es ging doch um eine Unterbrechung für ein paar wenige Folgen!«

			Jonas holte Luft, um uns zu unterbrechen.

			»Michael sollte auch gar nicht erschossen werden«, wusste Wibke und trat nun noch ein paar Schritte näher, »sondern angeschossen, mit leichter Fleischwunde. Und dann wäre Edward nur für ein paar Monate ins Gefängnis gewandert, wegen Körperverletzung.«

			»Das muss man jetzt alles ändern im Drehbuch!«, mischte sich Linda ein, die hinter Jonas aufgetaucht war.

			»Ich würde sagen …«, erklärte Lea selbstbewusst, »dass wir warten, was Edward dazu meint. Er sollte von nun an der Regisseur sein. Er kann bestimmt auch das Drehbuch schreiben, und wenn …«

			Jonas räusperte sich ungeduldig. »Sie können das gerne bei Ihren Wohnmobilen besprechen.«

			Lea starrte ihn an. »Ich dachte, das interessiert die Polizei.«

			»Sie meinen, weil dadurch Fans ins Zentrum der Ermittlungen geraten?«, fragte Jonas höflich.

			Damit war die Sache geklärt, Lea wurde knallrot, und die Zwillinge sahen, dass sie weiterkamen. Nur Wibke blieb neugierig zwischen dem Schmidkunz und dem Hetzenegger stehen. Bei ihrer Penetranz war es kein Wunder, dass sie stets über alles bestens informiert war!

			Erst als Jonas sie aufforderte zu gehen, drehte sie sich mit beleidigtem Gesichtsausdruck von uns weg.

			»Okay. Also. Edward wollte nicht schießen. Die Waffen wurden von einem zum anderen gereicht«, nahm Jonas den Faden wieder auf.

			»Ja. Genau«, bestätigte die Waffenmeisterin, »und ich habe die Waffe, die ausgewählt wurde, erst geladen, nachdem sie mir zurückgegeben worden war. Mit Platzpatronen. Ich transportiere immer nur ungeladene Waffen.«

			Jonas nickte.

			»Dann sperren Sie mal den Koffer auf, und wir stellen den Ablauf nach.«

			»Die Waffen herumgeben?«, fragte Frau Groß und atmete einmal tief ein und aus.

			»Ja. Entladen natürlich«, bat Jonas.

			»Natürlich, die Waffen im Koffer sind für den Transport nie geladen«, stimmte sie zu, und holte aus ihrer Jackentasche einen großen, auffälligen Schlüsselbund. Mit einem der kleinen Schlüssel sperrte sie den Koffer auf.

			»Wer hat die Waffe denn letztendlich ausgewählt?«, fragte Jonas.

			»Das war Michael. Und er bestand darauf, dass die Waffe auffällig sein soll.«

			Ihr stand der Schweiß auf der Stirn, als sie den Koffer aufmachte. Jonas öffnete seine Aktentasche und holte einen Asservatenbeutel mit der Mordwaffe heraus.

			Als der Deckel des Koffers aufsprang, gab Frau Groß einen Laut der Verblüffung von sich. Im Koffer lag noch ein Colt, und Jonas legte die Tatwaffe dazu.

			»Wo standen zu diesem Zeitpunkt Edward und Michael?«, wollte er wissen.

			Frau Groß antwortete nicht, sondern krächzte überrascht: »Da fehlt …« Sie musste sich erst räuspern, dann brachte sie klarer hervor: »Es fehlt eine Waffe … Und …« Sie deutete auf die Waffe, die Jonas hineingelegt hatte, »und das ist außerdem definitiv nicht die Waffe, … die ich übergeben habe.«
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			Kapitel 12

			Plötzlich war es ganz still. Frierend steckte ich meine Hände in die Anoraktasche und sah von Jonas zur Waffenmeisterin und wieder zurück.

			»Das ist nicht Ihre Waffe?«, fragte Jonas.

			»Doch. Doch«, stotterte sie. »Natürlich. Aber die Waffe, die Sie gerade in den Koffer gelegt haben, ist nicht die Waffe, die ich Michael übergeben habe. Das ist die Waffe, die im Koffer verblieben ist.«

			Sie packte Jonas Unterarm. »Das kann nicht sein! Ich habe diesen Koffer abgesperrt und im Auto gelassen. Das Auto war auch abgesperrt, es hatte niemand die Möglichkeit, die andere Waffe an sich zu nehmen …«

			Jonas sah auf ihre Hand, dann wieder in ihr Gesicht. Etwas verlegen nahm Frau Groß ihre Hand von Jonas’ Arm.

			»Michael Tullmann hatte sich für die Heckler und Koch P10 entschieden«, präzisierte sie. »Und die Tatwaffe ist eine Glock 17. Und ja, ich kann diese beiden Waffen unterscheiden«, sagte sie etwas angenervt.

			»Zwei Waffen blieben also im Koffer«, sagte Jonas. »Und die HK 10, was waren da genau Ihre nächsten Schritte? Seien Sie bitte präzise.«

			»Ich habe …« Sie sprach sehr deutlich und langsam. »Ich habe erst den Waffenkoffer zugesperrt. Dann habe ich den Kofferraum geschlossen und abgesperrt. Und erst danach habe ich mich ins Auto gesetzt, um die HK 10 zu laden.«

			»Hat Ihnen dabei jemand zugesehen?«, fragte Jonas.

			»Ja. Diese beiden Männer hier …« Sie deutete auf den Schmidkunz und den Hetzenegger. »Die Schauspieler waren bereits runter zum Café gegangen, und ich bin mit der geladenen Waffe hinterher. Vor dem Café habe ich noch einmal mit Tullmann und Edward gesprochen und darauf hingewiesen, dass sie nicht einmal spaßeshalber auf jemanden zielen sollen. Obwohl es eine cold gun ist. Tullmann war da ziemlich schludrig, und eigentlich wollte ich die Waffe Edward geben, aber Tullmann griff nach ihr, und Edward ging weiter … und ich dachte …«

			»Sie dachten?«, hakte Jonas nach.

			»Nun ja. Dass sie bei Tullmann auch in besten Händen wäre, schließlich würde auf ihn geschossen werden. Daher würde er der Letzte sein, dem die Idee kommen könnte, die Waffe mit echter Munition zu laden. Was vor den Augen so vieler Zuschauer auch nicht unbemerkt möglich gewesen wäre.«

			»Und wieso ist Ihnen nach der Tat nicht aufgefallen, dass nicht mit der Heckler und Koch geschossen worden war, sondern mit der Glock?«, wollte Jonas wissen.

			Frau Groß knetete ihre Hände. »Ich war erst einmal … geschockt, und dann … dann war die Waffe konfisziert.«

			»Ich hatte die Tatwaffe in ein Geschirrtuch gewickelt«, erinnerte ich Jonas. »Wegen der Fingerabdrücke.«

			Mit einem panischen Gesichtsausdruck fiel der Waffenmeisterin plötzlich ein: »Und wo … wo ist jetzt die Heckler und Koch?«

			»Das wissen wir nicht«, antwortete Jonas ruhig. »Wir wussten bis jetzt noch nicht einmal, dass eine Waffe fehlt.«

			Eine Weile starrten wir auf das Auto, als wäre es ein seltenes Tier, dann fragte Frau Groß mit beherrschter Stimme: »Darf ich dann abfahren?«

			Jonas schüttelte sofort den Kopf. »Das Auto muss sich die Spurensicherung noch genauer ansehen.«

			Sie war weiß geworden, und obwohl sie die ganze Zeit sehr professionell mit uns gesprochen hatte, fing sie plötzlich zu weinen an.

			»Wenn ihr mich nicht mehr braucht«, sagte ich und rieb meine kalten Hände gegeneinander. »Ich muss dann wieder.«

			Mein Hauptgrund war natürlich, dass ich Evelyn die neuesten Neuigkeiten weitertratschen wollte.

			Eine zweite Waffe!

			Die verschwunden war!

			Als ich im Campingladen ankam, war Evelyn gerade dabei, die Kekspackungen im Regal neu zu ordnen.

			»Stell dir vor, die Mordwaffe wurde gar nicht neu geladen, sondern mit einer anderen Waffe vertauscht«, berichtete ich Evelyn aufgeregt.

			»Das ist ja ein Ding!«, sagte Evelyn.

			»Jetzt wird erst einmal das Auto der Waffenmeisterin von der Spurensicherung durchleuchtet«, erzählte ich. »Ich glaube, der ist doch irgendwie ein Fehler unterlaufen.«

			»Glaube ich nicht«, widersprach Evelyn, während sie aus einer Schachtel Wärmflaschen nahm und sie schön im Regal zu dekorieren begann.

			»Wärmflaschen?«, fragte ich. »Das braucht man doch auf keinem Campingplatz.«

			»Siehst du nicht, wie süß die sind?«, fragte Evelyn. »Ich bin mir sicher, irgendjemand wird die brauchen. Gerade jetzt im Winter.«

			»Übrigens, anderes Thema«, sagte ich und nahm es hin, dass Evelyn noch einen Arm voller Wärmflaschen aus dem Karton holte. »Ich will mir den Podcast anhören und prüfen, ob alle Teile, die ich nicht gesendet haben will, rausgeschnitten wurden.«

			Evelyn tauchte mit dem Kopf in den Karton ab und murmelte etwas von: »Ich hab da noch eine, die passt voll zu dir und Jonas …«

			Dann hörten wir Türenknallen, und im nächsten Moment stand Jonas im Raum. Seine Miene war ziemlich grimmig.

			Evelyn tauchte aus dem Karton wieder auf und sagte hastig: »Finde ich gerade nicht. Ich schau mal im Auto nach …«

			Und schon hatte sie sich aus dem Campingladen verdrückt und im Gehen noch ihren Wintersteppmantel übergezogen.

			»Hallo?«, fragte ich, erstaunt über die Eile angesichts einer Wärmflasche, die ich noch nicht einmal haben wollte.

			»Na«, sagte Jonas zu mir und sah mich derart grimmig an, dass ich erstaunt einen Schritt zurücktrat.

			Jonas war selten schlecht gelaunt, auch wenn er oft Grund dazu hatte. Zum Beispiel, wenn ich mal wieder eine Leiche gefunden hatte. Aber das war diesmal gar nicht der Fall gewesen. Jonas stellte sich so dicht vor mich, dass ich einen weiteren Schritt zurücktrat und mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

			»Ist was passiert?«, fragte ich.

			»Deine Brüste«, knurrte er mich an.

			Erstaunt sah ich hinunter auf meine Brüste und erwartete, dass man den BH irgendwo durchblitzen sah. Aber in dem dicken, dunkelblauen Wollpullover war eigentlich alles gut versteckt.

			»Er findet deine Brüste also schön?«, fragte er ärgerlich.

			»Wer?«, fragte ich mit aufgerissenen Augen, in Gedanken sowohl bei der Befragung von Frau Groß als auch bei den Wärmflaschen. »Michael Tullmann?«

			»Michael Tullmann?«, stieß er hervor. »Der ist tot! Alex natürlich!«

			»Alex?« In meinem Kopf begann es zu rattern.

			»Podcast!«, knurrte er mich an.

			»Du hast den Podcast vor mir gehört?«, fragte ich erstaunt.

			»Kann ich mir nicht vorstellen. Du warst doch bei den Aufnahmen dabei, du musst doch wissen, was geredet worden ist«, knurrte er weiter.

			Er hatte wirklich den Podcast schon gehört? Und ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass er veröffentlicht worden war?

			»Welchen Teil genau meinst du denn?«, fragte ich, und er küsste mich anstelle einer Antwort. Als ich endlich wieder atmen durfte, schnappte ich nach Luft.

			»Den mit den Brüsten und dem Sex«, sagte er ärgerlich.

			Ich fragte mich gerade wirklich, was ich alles gesagt und nicht gesagt hatte.

			»Egal, was Alex gesagt hat, er hat das ja in deinem Namen getan«, tröstete ich Jonas, während er mich gegen die Wand drückte und leidenschaftlich weiterküsste. Hatte er eben Kamasutra-Spezialistin gesagt?

			Als die Rezeptionsglocke dingelte, schossen wir auseinander wie zwei Jugendliche, die von ihren Eltern erwischt wurden. Lola tobte herein und freute sich über Jonas, und ihr folgte die Vroni.

			»Ich soll fragen, wann wir das Café wieder benutzen können«, fragte sie und ignorierte netterweise, dass ich eine knallrote Birne hatte.

			»Heute nicht«, knurrte Jonas und küsste mich noch einmal, trotz Lola und Vroni.

			Die beiden verschwanden schneller, als ich zu hoffen gewagt hätte.

			»Und wann genau hast du den Podcast gehört?«, fragte ich, als ich endlich wieder zum Atmen kam.

			»Auf der Fahrt zum Campingplatz«, sagte er, und jetzt verstand ich auch, weshalb Evelyn so schnell verschwunden war. Sie hatte den Podcast ohne mein Einverständnis veröffentlicht!

			Ich lächelte. »Na ja. Der Podcast scheint sich für mich ja voll zu rentieren.«

			Jonas grinste jetzt auch etwas schief und ließ mich los.

			»Muss jetzt wieder arbeiten«, sagte er, als hätte ich ihn davon abgehalten.

			»Was hast du vor?«, fragte ich, als ich sah, dass die Campingplatzschranke aufging und Erika und Lilly auf meinen Campingplatz fuhren.

			Er klimperte mit seinen Autoschlüsseln. »Während das Auto der Waffenmeisterin gründlich unter die Lupe genommen wird, fahre ich jetzt endlich zu Herrn Kleiner.«

			Ich folgte ihm nach draußen.

			»Ist er noch immer im Krankenhaus?«, wollte ich wissen.

			»Ja, aber ich habe den Eindruck, dass er eigentlich nur die Öffentlichkeit vermeiden möchte.«

			Guter Plan. Ich hätte ihm geraten, das Internet zu meiden, so viel Hass und Hetze war dort und so viel schrecklicher Beifall zu diesem Unglücksfall. Das war bereits für jemanden, der nicht geschossen hatte, total belastend.

			»Viel Glück«, wünschte ich ihm.

			»Und du bleibst hübsch angezogen«, schlug er vor und gab mir nach einem netten Abschiedskuss noch einen ziemlich herrischen hinterher.

			Ich grinste, weil ich inzwischen schon ein bisschen darüber lachen konnte. »Sauna wäre nicht schlecht. Meine Füße schmerzen ziemlich.«

			Er gab mir einen Klaps auf den Hintern, und ich machte mich auf ins Klohäusl, um nachzusehen, ob dort alles in Ordnung war. Von dort konnte man zufälligerweise gut sehen, wie Jonas Erika den Autoschlüssel der Waffenmeisterin überreichte und auch noch den großen auffälligen Schlüsselbund vom Waffenkoffer.

			Neugierig blieb ich stehen, weil Jonas Erika und Lilly noch Instruktionen erteilte.

			Erst als Jonas zu seinem Auto ging, betrat ich das Klohäusl, als hätte ich nie anderes im Sinn gehabt als zu prüfen, ob noch genügend Klopapier und Seife vorhanden war. Anscheinend war meine Putzfrau bereits dagewesen, denn es sah alles sehr ordentlich aus.

			Während ich den Putzraum wieder absperrte, gingen gleich mehrere Nachrichten auf meinem Handy ein.

			Evelyn!

			Sofort waren die Ermittlungen vergessen, und ich musste wieder an den Podcast-Ärger denken. Evelyn wollte, dass ich mich zum Rest der Hirschgrundis gesellte, sie seien gerade am Brainstormen.

			Ich schrieb nicht zurück, sondern rief gleich an.

			»Ich dachte, du willst die Folge bearbeiten!«, beschwerte ich mich. »Und die Sache mit den Brüsten rausschneiden!«

			»Ja, wollte ich!«, sagte sie und klang ziemlich gechillt. »Aber soll ich dir was sagen, ich habe gerade total wenig Zeit! Ich muss schauen, dass ich irgendwie über die Runden komme. Deswegen habe ich sie dieses Mal nicht bearbeitet, sondern einfach hochgeladen …«

			»Was? Du hast ALLES drin gelassen?«, kreischte ich los. »Auch das, wo ich sage, dass ich so unglaublich leidenschaftlichen Sex mit ihm habe?«

			»Ja. Das war eine coole Stelle«, nickte Evelyn. »Wo du als Kamasutra-Spezialistin sagst, dass du extra Yoga-Übungen vorher machst, wegen der Gelenkigkeit.«

			Ich stöhnte über den Quatsch, den ich da von mir gegeben hatte.

			»Und Alex bestätigt hat, wie sehr er deine Geschmeidigkeit zu schätzen weiß.«

			Ich stöhnte noch einmal.

			»Ich weiß noch nicht einmal, wie man das Zeug bearbeitet«, gab Evelyn zu und klang kein bisschen zerknirscht. »Ich bin einfach nicht der Technik-Freak, da bräuchte ich jemanden, der das für mich macht … andererseits ist es unbearbeitet auch viel authentischer …«

			»Das hättest du mir sagen müssen!«, fauchte ich. »Jonas hat sich die Folge schon angehört!«

			»Schön!«, sagte sie, komplett relaxt. »Ich sag’s dir, das wird ein total toller Podcast. Der wird richtig reinhauen!«

			»Und meine Beziehung zu Jonas geht den Bach runter«, unkte ich beleidigt.

			Natürlich hatte es auf der Plus-Seite auch Jonas’ feurige Küsse eben gegeben. Aber trotzdem war mir das alles superpeinlich.

			»Aber wenn du willst, dann frag ich die Hetzeneggers. Vielleicht machen die den Podcast mit. Und jetzt komm endlich, es gibt viel zu tun!«, beendete Evelyn das Gespräch.

			Mit der Umsetzung ihrer Pläne überraschten mich die Hirschgrundis. Bis zur Dämmerung hatten meine Hirschgrunder Damen neben dem Riesentopf Suppe noch zwei Blechkuchen gebacken und ihre Männer losgeschickt, um Fackeln, einen großen, altertümlichen Kessel, einen Dreibeinständer und Brennholz zu besorgen.

			»Das wird jetzt richtig urig!«, versprach mir der Hetzenegger fröhlich.

			In dem Kessel machte sich die Kürbis-Linsensuppe von der Vroni super. Auf dem Vorplatz, wo sonst die Wohnwagen-Gespanne wenden konnten, waren rasch eine Feuerschale und zwei Feuerkörbe aufgebaut, und die Vroni hatte noch Fackeln in die Schneehaufen gesteckt.

			»Was wird das alles?«, fragte ich. Da war in meiner Abwesenheit ganz schön viel passiert, und die Stimmung war sehr aufgeräumt.

			»Wir wollen doch unauffällig mit den Fans in Kontakt kommen«, raunte mir die Vroni zu. »Und jetzt wissen wir auch, wonach wir suchen müssen: Nach der Person, die die Waffe an sich genommen und geladen hat!«

			Das würde uns diejenige bestimmt frank und frei bei einer Portion Kürbis-Linsensuppe erzählen, dachte ich ironisch.

			Schnell schon standen einige der Frauen mit ihren Thermotassen vor dem Feuerkorb und hatten sich ein Schälchen Suppe eingeschenkt. Der Hetzenegger stellte noch seinen Campingtisch für die Bleche mit dem Zitronen- und dem Schokokuchen zur Verfügung.

			»Jaja, die Wechseljahre«, sagte die Vroni und lud Linda ein außerordentlich großes Stück dampfend warmen Schokokuchen auf den Teller. »Aber das geht vorbei. Keine Sorge. Irgendwann ist man durch, und dann wird es leichter.«

			»Ich habe alle Symptome, die man nur haben kann«, jammerte Linda.

			»Ach Quatsch, das redest du dir nur alles ein«, behauptete Lea.

			»Ich habe Herzrasen. Scheidentrockenheit. Und Blasenprobleme«, zählte Linda ohne Hemmungen auf.

			»Du hast vor allen Dingen Stimmungsschwankungen«, erklärte Lea. »Und du wirst dick, wenn du so viel Kuchen isst.«

			»Ohne Kuchen halte ich das aber alles nicht aus«, meckerte Linda. »Allein der Gedanke, dass ich wahrscheinlich nie wieder Sex …«

			»So ein Unsinn. Beim Sex darf man nicht schwächeln«, trompetete Evelyn dazwischen. »Sobald du anfängst, dich da aufzugeben, ist es vorbei.«

			Linda starrte sie sprachlos an.

			»Gegen Scheidentrockenheit gibt es Salben«, erklärte Evelyn. »Und gegen die sexuelle Unlust im Kopf gibt es …« Sie zögerte kurz, als würde sie ein großes Geheimnis verraten. »Da gibt es meine Sex-Séancen.«

			»Séancen?«, fragte Lea skeptisch.

			»Ehrlich?«, fragte Linda eher begeistert.

			»Ja. Und das werden wir auch gleich in Angriff nehmen!«, erklärte Evelyn sehr bestimmt. »Schließlich sind jetzt noch die Leute vom Film da, also genügend Männer, um deine wiedererweckte Sexualität auszuprobieren!«

			Linda schien schon wieder eine Hitzewallung zu haben. Vorsorglich verdrückte ich mich, um keine größere Rolle spielen zu müssen bei was auch immer jetzt folgen würde. Ich schloss mich ein Weilchen der Vroni an, die mit einer Thermoskanne von Frau zu Frau ging und tröstende Worte spendete, und dann der Schmidkunz, die von Tee auf Ramazzotti umgeschwenkt war. Ich hatte jedoch den Eindruck, dass meine Anwesenheit total kontraproduktiv war und alle verstummten, sobald ich in ihre Nähe kam.

			»Dem Tullmann weint keine Sau eine Träne nach«, flüsterte mir plötzlich Evelyn von hinten ins Ohr, und ich fuhr erschrocken herum. »Ich könnte mir vorstellen, dass jede einzelne dieser Frauen ein Mordmotiv hat.«

			Sie drückte mir eine noch ungeöffnete Flasche Ramazzotti in die Hand und nickte mir aufmunternd zu. »Los, schenk ihnen ein und spitz die Ohren.«

			»Jonas konzentriert sich ermittlungstechnisch auf die Waffenmeisterin«, flüsterte ich zurück. »Ich glaube nicht, dass einer der Fans seine Finger mit ihm Spiel hatte.«

			Schließlich waren wir alle Zeugen, dass die Fans nicht mit auf der Terrasse gewesen waren und keine Gelegenheit gehabt hatten, die Waffe zu vertauschen.

			»Ihr werdet bestimmt bald abreisen dürfen«, versprach Evelyn gerade vollmundig. »Der Fall steht kurz vor der Lösung.«

			Ein erleichtertes Aufatmen ging durch die Frauengruppe.

			»Und wer ist der Schuldige?«, fragte Wibke neugierig.

			»Na ja. Edward«, behauptete Evelyn.

			Mit einem Aufjaulen begannen alle Frauen lautstark ihre Proteste.

			»Was ist denn mit dir los?«, fragte ich Evelyn ins Ohr. »Edward ist doch am allerwenigsten verdächtig.

			»Ja«, flüsterte sie zurück. »irgendwie muss ich ja etwas aus den Frauen rauskitzeln.«

			Ich ging brav herum und schenkte Ramazzotti nach.

			Mir wurde dennoch langsam mulmig bei der Sache. Die Fans ein bisschen auszuhorchen, war das eine, aber hier falsche Aussagen zu verbreiten und dann fast gelyncht zu werden, das war es einfach nicht wert.

			Die Frauen schrien so herum, dass man sich kaum verständigen konnte, und ich hatte wirklich Angst, dass eine von ihnen gewalttätig werden würde. Wenn eine der Frauen hinter all dem stecken sollte, war es natürlich besonders blöd, sie jetzt so zu reizen! Ich beschloss, in die Rezeption zu gehen und den Brunner herzubeordern. Der würde bestimmt so lange stur herumschreien, bis alle Frauen wieder in ihren Wohnmobilen saßen!

			Wibke starrte mich an, als ich eilig Richtung Rezeption ging, und verfolgte mich.

			»Edward wird nicht verdächtigt«, beruhigte ich sie.

			»Aber wieso hat Evelyn das dann gesagt?«, bohrte sie nach und betrat mit mir die Rezeption.

			»Nun ja, sie hofft, dass endlich einmal jemand von euch die Videos rausrückt«, behauptete ich. »Weiß gar nicht, wieso ihr euch alle so anstellt, die Polizei hat es auf Film, dass ihr aufgenommen habt.«

			»Ich habe leider kein Smartphone«, sagte Wibke.

			Sie lächelte mich an. »Aber wenn Edward nicht mehr verdächtig ist, dann ist ja alles in Ordnung.«

			Sie machte eine kleine Pause, und weil ich, genau wie Jonas bei seinen Befragungen, eine bedeutungsschwangere Pause einlegte, fügte sie hinzu: »Bestimmt war es nur ein Unfall, was meinen Sie?«

			Milo wachte neben mir auf und gähnte herzhaft.

			»Wahrscheinlich«, antwortete ich, weil ich keine Lust auf Diskussionen hatte. Dass da zwei Waffen vertauscht worden waren, unfallmäßig, war komplett ausgeschlossen. »Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass da Absicht hinter steckte«, log ich weiter.

			»Ja, nicht wahr?«, atmete Wibke erleichtert aus. »Eigentlich eigenartig, ich weiß, aber das ist mir irgendwie die liebste Vorstellung.«

			Ich bückte mich nach Milo und tätschelte ihm seinen breiten Kopf.

			»Ist Ihr Mann auch dieser Meinung?«, vergewisserte sich Wibke.

			»Jonas?« Das Geschrei draußen nahm zu, und ich hatte ein bisschen Angst um meine liebsten Camperinnen.

			»Natürlich denkt er das«, log ich, während ich in der Hocke bei Milo blieb. Da fiel einem das Lügen nämlich um Welten leichter!

			»Oh. Da bin ich ja froh.« Wibkes Stimme hörte sich nach einem riesigen Strahlen an, und ich konnte geradezu hören, wie die Anspannung von ihr abfiel. »Ich habe vor Kurzem erst zu Konstanzes Mutter gesagt, dass es wirklich das Beste wäre, wenn es einfach ein Unfall war und niemand ins Gefängnis muss.«

			»Konstanzes Mutter?«, fragte ich überrascht, bis mir einfiel, dass Luise im echten Leben nicht Luise hieß, sondern Konstanze.

			»Ja. Wir haben gestern erst telefoniert.« Wibke beugte sich über den Tresen. »Und da hat sie gemeint, sie macht sich große Sorgen um Konstanze, weil das Mädchen so sensibel ist und bereits eine schwere Zeit hinter sich hat.«

			Ich tätschelte weiter Milos Kopf und brummelte zustimmend. Konstanzes Mutter? Wibke kannte echt keine Scham!

			»Ihre Mutter hat Angst, dass Konstanze kurz vor dem Burn-out steht«, plapperte Wibke weiter. Milo hob den Kopf und wedelte.

			»Ach du süßes Hundchen«, flötete sie und kam ungefragt um den Tresen herum, um ihn zu streicheln.

			Ich sah ihr eine Weile zu. Ein wenig hatte ich den Verdacht, dass sie sehen wollte, was sich hinter dem Tresen befand. Ich warf einen kurzen Blick in die Runde, um zu prüfen, was ihre Aufmerksamkeit anziehen könnte. Aber es lag nur die Liste von den Camperinnen ausgedruckt da, und die konnte Wibke nicht sehen, weil sie neben Milo kniete. Trotzdem drehte ich die Liste auf links.

			»Schauspieler haben bestimmt einen ausgesprochen stressigen Job«, sagte ich schließlich, weil sie nur noch in Babysprache mit Milo redete.

			»Mein Schnuckili«, sagte sie gerade, dann sah sie zu mir auf.

			»Sie können sich das nicht vorstellen, den Stress! Besonders wegen Michael … der hatte ja ein fettes Alkoholproblem, und wenn er betrunken war … oh oh …«

			Ich nickte. »Ich weiß«, behauptete ich. »Schlimme Sache.«

			Als sie nicht antwortete, fügte ich selbstbewusst hinzu: »Das belastet schließlich die gesamte Crew.«

			»Genau!« Sie klang plötzlich richtig eifrig. »Er konnte manchmal richtig ausflippen, wenn er zu viel getrunken hatte.«

			»Da ist Konstanzes Mutter bestimmt heilfroh, dass ihre Tochter dem nicht mehr ausgesetzt ist«, sagte ich und überlegte, ob Konstanzes Mutter hinter all dem stecken konnte.

			»Na, hoffentlich ist Konstanzes Mutter jetzt nicht verdächtig«, platzte ich heraus und verfluchte mich sofort dafür.

			Wibke starrte mich an. »Aber die ist doch in Kaiserslautern«, lachte sie schließlich.

			»Das wissen wir doch gar nicht«, machte ich wider besseres Wissen weiter. »Sie kann sich in ein Auto gesetzt haben …«

			»So ein Unsinn!« Wibke sprang auf. »Das können Sie nicht einfach behaupten, das ist unerhört!«

			»Natürlich«, sagte ich bemüht friedlich. »War nur ein Gedanke.«

			»Ich kenne Cordula. Sie ist ein ungemein friedliebender Mensch!«

			»Cordula?«, fragte ich.

			»Die Mutter von Konstanze«, erklärte Wibke energisch. »Außerdem sitzt sie im Rollstuhl.«

			»Ah«, machte ich nur und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte nicht, dass Sie sie wirklich kennen.«

			»Natürlich kenne ich sie wirklich«, ärgerte sich Wibke. »Wir waren schon gemeinsam in der Grundschule.«

			Abwehrend hob ich die Hände.

			»Schon gut«, sagte ich beruhigend.

			»Werden Sie das jetzt überall herumerzählen?«

			»Was denn?«, fragte ich.

			»Dass Sie Konstanzes Mutter verdächtigen?«, fauchte mich Wibke an.

			»Nein«, antwortete ich. »Schließlich verdächtige ich sie nicht.«

			Danach stürmte Wibke endlich hinaus.
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			Kapitel 13

			Was Wibke draußen beim Essen erzählt hatte, erfuhren wir nicht. Aber die Versammlung aufgeregter Frauen löste sich ziemlich schnell auf. Dafür war ich Wibke irre dankbar. Meine Camper blieben noch am Feuerchen stehen und unterhielten sich, selbst der Gröning. Meine Camperinnen verzogen sich jedoch schnell hoch in meine Küche, um dort nach der Kochorgie für klar Schiff zu sorgen. Insgesamt war die Stimmung eher gedrückt, weil sich meine Dauercamper das Ermitteln sehr viel einfacher vorgestellt hatten. Ich war auf jeden Fall heilfroh, dass ich eine Eskalation verhindert hatte und rief auch gleich Jonas an, um ihm die ganze Geschichte von Luises Mutter zu erzählen.

			Vielleicht saß sie nämlich überhaupt nicht im Rollstuhl, sondern hatte sich auch bei Stöckls vorne einquartiert und plante ihre Morde! Erstaunlicherweise hatte ich Jonas gleich an der Strippe.

			»Und?«, fragte ich ihn. »Hilft dir das weiter?«

			»Bestimmt«, sagte er, und ich war mir nicht sicher, ob das ironisch gemeint war. »Warst du nackt während deiner Ermittlungen?«, fragte er interessiert nach.

			»Nackt?« Ich schnaubte etwas empört. »Was du wieder denkst!«

			»Ich bin ja schon froh, wenn du nicht nackt bist, während du Leute befragst«, sagte er, und jetzt klang es wirklich danach, als würde er mich aufziehen.

			Empört wischte ich das Gespräch weg. Ein bisschen mehr Dankbarkeit hätte ich schon erwartet! Durchs Fenster sah ich, dass sich Erika und Lilly gerade von Evelyn verabschiedeten.

			»Die waren jetzt lange da«, stellte ich fest, als Evelyn zu uns in die Küche kam.

			»Ja. Feiertagssyndrom«, erklärte sie mir. »Die haben immer noch keine Lust auf ihre Familie.«

			»Und, haben sie was rausgefunden?«, fragte ich neugierig.

			»Wahrscheinlich nicht«, sagte Evelyn unzufrieden. »Den Waffenkoffer haben sie mitgenommen, vielleicht finden sich da Fingerabdrücke.«

			»Aber der Mörder wird doch Handschuhe getragen haben«, wandte ich ein.

			»Das wäre zu auffällig gewesen«, meinte Evelyn.

			»Wirklich?«, fragte ich.

			Hatten nicht alle wegen der Kälte Handschuhe getragen?

			Jonas kam spät nach Hause, aber trotzdem schlug er mir vor, noch eine Runde Yoga zu machen. Wegen des Gelenkigkeitsfaktors. Ich ignorierte seine Sticheleien, und wir kuschelten ganz klassisch, ohne Aufwärmen und Yoga und Fußmassagen.

			Jonas schlief bestens, ich wachte in der Nacht jedoch mehrfach auf, immer wieder musste ich daran denken, wie schnell die Stimmung bei den Fans gekippt war und dass es gut sein konnte, dass eine der Frauen hinter allem steckte. Wie jedoch der Tausch der Waffen geklappt haben konnte, gab mir Rätsel auf. Obwohl ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, schreckte ich immer wieder auf und hatte ständig das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Dass ich heute etwas erfahren hatte, das den Fall ratzfatz lösen würde. Oder etwas, das nicht mit dem übereinstimmte, was ich gesehen hatte. Aber der wichtige Gedanke schwamm einfach weiter zwischen meinen Träumen und ließ sich nicht fassen.

			Am nächsten Morgen war Jonas schon weg, als ich aus der Dusche kam, und das, obwohl ich mit ihm aufgestanden war. Vielleicht hatte ich auch zu lange geduscht. Ich mummelte mich richtig warm in einen langen Daunenmantel ein, schlüpfte in die silbernen Boots von Evelyn und zog eine dicke Pudelmütze von meinem Großvater über den Kopf, denn das Außenthermometer zeigte minus zehn Grad an. Der Campingplatz lag still da, und meine Schritte knirschten im Schnee. Nur der Gröning war bereits unterwegs, er stapfte zum Klohäusl und grüßte mich freundlich.

			Die Hunde waren schon längst unten am Wasser, während ich noch oben an der Seetreppe stehen blieb und über die gefrorene Idylle blickte. Milo war bereits wieder auf dem Weg nach oben, er mochte bei diesen Temperaturen nicht lange draußen sein, während die zwei Hundedamen eifrig an ihrem Lieblingspinkelbaum schnüffelten. Ich genoss, wie die aufgehende Sonne die Umgebung in ein märchenhaftes Licht tauchte.

			Das Leben war schön, beschloss ich.

			Wenn nur nicht diese blöde Café-Terrasse gewesen wäre! Noch immer prangte dort eine saubere, schneefreie Stelle, jemand hatte sich alle Mühe gegeben, den großen Blutfleck zu entfernen. Mir wurde bewusst, dass es seit dem Unglücksfall nicht mehr geschneit hatte und man noch immer deutlich jede einzelne Spur sehen konnte, die im Schnee hinterlassen worden war. Nachdem die Sonne so schön schräg auf den glitzernden Schnee fiel, konnte ich zum Beispiel meine eigenen Fußspuren sehen, die ich damals auf dem Eis hinterlassen hatte: Ich war vom anderen Ufer kommend Richtung Terrasse gegangen und dann mit einem gewissen Sicherheitsabstand stehen geblieben.

			Langsam schlenderte ich hinunter zum Seeweg, konnte aber meinen Blick nicht von der Terrasse abwenden.

			Irgendetwas reizte mich, die Terrasse zu betreten, obwohl mich ein gewisser Grusel erfasste. Die Spurensicherung war bereits fertig, ich konnte also kein Unheil mehr anrichten.

			Auf dem ersten Tisch lag eine Filmklappe.

			Darauf stand: ›Zeit der Leidenschaft. Roll R 145 M21‹, dahinter ›Scene 22, Take 1‹. Das bedeutete, dass es der erste Versuch gewesen war.

			Als Direktor war Michael Tullmann angegeben, und die Kamerafrau hieß Schmitt. Als Nächstes blieb mein Blick bei einer Mütze und einem Paar Handschuhe hängen, die auf einem Stuhl lagen. Wieso sie nicht eingetütet worden waren, wunderte mich, zumal ich ziemlich sicher war, dass sie Michael Tullmann gehört hatten. Schließlich hätten hier die Patronen versteckt sein können.

			Ich beugte mich nach vorne und nahm die Mütze in die Hand, aber es war einfach nur eine Wollmütze, und die Lederhandschuhe waren einfach nur Lederhandschuhe. Natürlich hatten Erika und Lilly ganze Arbeit geleistet.

			Ich blieb eine Weile mit der Mütze in der Hand stehen und starrte auf den Boden. Dabei fiel mir ein eigenartiges Muster im Schnee auf. Auf der Terrasse selbst lag fast kein Schnee mehr, wenn, dann war er niedergetreten oder weggeputzt. Aber unter dem Geländer war überall noch ein wenig unberührter Schnee. Nicht jedoch an der Stelle, wo der Stuhl mit Michael Tullmanns Mütze stand. Es sah aus, als hätte jemand unter dem Geländer den Schnee weggewischt.

			Ich ging in die Hocke.

			Auf dem Eis selbst waren keine Fußspuren zu sehen, deswegen musste das, was dort über die Bohlen gezogen worden war, noch unter der Terrasse auf der Eisschicht liegen.

			Ich kniete mich schließlich auf die Holzbretter und äugte zwischen den dünnen Schlitzen hindurch. Ich wusste, dass Erika und Lilly das ebenfalls getan hatten, weil sie angenommen hatten, dass der Mörder die Platzpatronen einfach unter die Terrasse hatte rollen lassen. Da lag auf jeden Fall nichts. Aber was man jetzt in der schräg stehenden Morgensonne gut sehen konnte: Schleifspuren!

			Hatte ich etwas entdeckt, was Erika und Lilly entgangen war?

			Plötzlich richtig aufgeregt, sprang ich auf und eilte nach draußen. Das musste genauer untersucht werden!

			Ich lief hinunter zum Ufer und betrat das Eis. Auf allen vieren lugte ich unter die Terrasse und konnte dort deutliche Schleifspuren entdecken, die auf die andere Seite des Häuschens führten.

			Ich ging wieder hoch zum Seeweg und auf die andere Seite des Häuschens. Jetzt, wo ich bewusst nach diesen Schleifspuren suchte, fand ich sie auch hier, jemand hatte etwas unter dem Bootshäuschen hervorgezogen und war damit auf den Seeweg gestiegen. Man sah auch deutlich einen einzigen Fußabdruck.

			Mochte von demjenigen sein, der hier herumgekrabbelt war.

			Ich nahm mein Handy und rief Jonas an.

			»Unter der Terrasse ist jemand herumgekrabbelt. Könnte sein, dass es jemand war, der eine Waffe entsorgen wollte.«

			»Das hätten Erika und Lilly doch …«, wandte Jonas ein.

			»Das sehe ich wahrscheinlich nur, weil die Morgensonne gerade so schräg scheint«, erklärte ich.

			»Aber die beiden haben wirklich gründlich auch neben der Terrasse nach Patronen gesucht«, verriet mir Jonas. »Ich kann mir gar nicht vorstellen …«

			»Na gut«, ruderte ich zurück. »Ich werde einfach …«

			»Wir kommen«, unterbrach mich Jonas hastig.

			»… Ich könnte mir nämlich vorstellen, dass derjenige ein Stückchen den Seeweg entlanggegangen ist, und wenn ich …«

			»Nein«, sagte Jonas knapp.

			»Vielleicht ein Stückchen …«, machte ich weiter.

			»Nein!«, wiederholte er energisch.

			Damit war das Gespräch beendet. Ich starrte eine Weile vor mich hin, dann klingelte das Handy erneut in meiner Hand.

			»Wo bist du?«, fragte Jonas.

			»Ich stehe vor dem Café und überlege gerade …«

			»Vergiss es«, befahl er mir.

			»Die Hunde müssten allerdings noch ein Stückchen …«, gab ich nicht auf.

			»Dann geh Richtung Stöckl«, antwortete er hartherzig.

			An mir vorbei ging der Gröning. Ziemlich langsam, wie sowieso immer die letzten Tage.

			»Ich glaube, ich muss den Gröning begleiten«, sagte ich. »Der ist echt schlecht zu Fuß momentan. Und es ist doch so kalt. Wenn er hinfällt …«

			»Nein. Kehr um.«

			»Wenn der umkippt, bin ich schuld.«

			Aus einiger Entfernung hörte ich die immer lauter werdende Sirene eines Polizeiautos.

			»Der kippt nicht um. Und du gehst jetzt sofort zurück.«

			Damit war auch dieses Gespräch beendet. Gerade, als ich mich doch dazu entschließen wollte, den Gröning zu retten, kam zu meinem größten Erstaunen der Polizist Bauer joggend den Seeweg entlang.

			»Ich soll Sie festnehmen«, sagte er zu mir und klang entschuldigend.

			»Weshalb das denn?«, fragte ich erstaunt.

			Der Brunner tauchte nun auch im Eilschritt hinter seinem jüngeren Kollegen auf, keuchend vor Anstrengung.

			»Wegen dringenden Tatverdachts!«, freute er sich riesig.

			»Was soll ich denn gemacht haben?«, fragte ich erstaunt.

			»Wenn Sie zurück ins Haus gehen, können wir sagen, dass keine Fluchtgefahr besteht«, wich Bauer sehr verlegen meiner Frage aus.

			»Das hat euch der Jonas angeschafft«, erkannte ich beleidigt.

			Der Brunner ließ die Handschellen an seinem Zeigefinger baumeln, anscheinend gewillt, sie auch wirklich einzusetzen.

			»Jaja, ich kehr schon um«, gab ich auf.

			Zusammen mit meinen Hunden ging ich hinauf zum Campingplatz, nicht ohne vorher eine empörte Sprachnachricht an Jonas und eine informative an Evelyn abzusetzen. Die zwei Polizisten blieben auf dem Seeweg zurück, bestimmt um zu verhindern, dass ich heimlich umkehrte.

			Mist aber auch!

			Vor meinem Computer in der Rezeption saß Evelyn. Auf dem Tresen stand der Gitterkorb mit Semmeln, eine große Thermoskanne mit Kaffee und zwei Tüten Milch. Sie scrollte gerade durch Bilder von Kerzen.

			»Ich frage mich gerade«, murmelte sie, »würdest du eher jedem seine eigene Kerze geben oder in die Mitte etwas Größeres stellen? Vielleicht ein bestimmter Duft?«

			Bevor ich ihr meine Entdeckung mitteilen konnte, teilte sie mir strahlend mit: »Patschuli. Das ist es, was ich suche!«

			Es war einfach unglaublich beruhigend, wenn Evelyn da war! Sie stand auf und schenkte mir Kaffee ein, ich setzte mich auf den Tresen, ließ die Beine baumeln und erzählte ihr von meiner Entdeckung.

			»Aha«, schlussfolgerte sie gerade, während sie weiter nach Duftkerzen suchte. »Jemand hat also etwas vom Tatort entfernt.«

			»Und hat dann mit etwas, das Spuren verwischt, über die Eisfläche gewischt«, nickte ich und fischte mir aus dem Gitterkorb ein Croissant heraus.

			»Da frage ich mich«, überlegte Evelyn, und schenkte sich auch einen Kaffee nach, »was kann das gewesen sein?« Sie prostete mir mit ihrem Kaffeebecher zu. »Des Campers Fluch, schlechtes Wetter und Besuch« stand darauf geschrieben.

			»Die ursprüngliche Waffe mit den Platzpatronen«, antwortete ich. »Das einzige Teil, das nicht wieder aufgetaucht ist, oder fällt dir noch etwas anderes ein?«

			Das Läuten der Rezeptionsglocke unterbrach unser Gespräch. Linda trat ein, in einem knallroten Skioutfit, und strahlte uns an – ausnahmsweise nicht im Krisenmodus oder schweißgebadet.

			»Guten Morgen.«

			»Guten Morgen«, grüßten wir zurück.

			»Einen Kaffee und ein Croissant, bitte«, sagte sie und hielt Evelyn ihren eigenen Becher entgegen.

			»Gerne.«

			Während die beiden sich darüber unterhielten, wann die Sex-Séance stattfinden sollte, dachte ich darüber nach, was Erika und Lilly bei der Untersuchung der Terrasse übersehen haben könnten.

			»Weißt du was, Linda«, hörte ich Evelyn sagen, »wir bräuchten unbedingt dein Handy.«

			Die Veränderung in Linda ging so schlagartig vonstatten, dass wir sie erstaunt ansahen. Sie war plötzlich hochrot im Gesicht, und Schweißtropfen glänzten auf ihrer Stirn.

			»Sorry«, ächzte sie. »Hitzewallung. Ich muss schnell raus in die Kälte …«

			»Gerne«, antwortete Evelyn liebenswürdig. »Lass einfach dein entsperrtes Handy da.«

			»Aber …«

			»Wir brauchen Videomaterial von der Terrasse«, erklärte sie. »Wir wollen deine Privatsphäre nicht verletzen, aber die Videos sind ja keine geheimen Dokumente.«

			Linda wirkte immer noch panisch, aber da sie jetzt auch nicht einfach fliehen konnte, holte sie ihr Handy aus der Tasche und entsperrte es. Na, das ging ja flugs!

			Gemeinsam beugten wir uns über das Gerät, und Linda tippte das erste Filmchen an.

			Es zeigte die Ankunft von Luise, aber man sah nicht viel von ihr, weil die beiden Bodyguards sie abschirmten. Ich erinnerte mich wieder, dass Luise laut geschrien hatte. Beim nächsten Video nahm ich mir noch ein Croissant, auch wenn das vermutlich für mein Körpergewicht böse enden würde.

			Linda hatte ganz schön viel gefilmt, und ich überließ es Evelyn, sich durch die Dateien zu klicken. Linda stand etwas nervös daneben. Draußen hupte ein Auto, und ich stand auf, um nachzusehen.

			Erika und Lilly! Schon wieder! Die beiden trugen dicke Anoraks und Fellmützen mit Ohrenklappen.

			»Ist deine Schwiegermutter abgereist?«, fragte ich Erika.

			»Nein. Ihr ist immer so schwindelig. Deshalb muss sie noch eine Woche bei uns bleiben«, erklärte Erika mir.

			»Du wirkst glücklich«, stellte ich fest.

			»Ja. Weil ich nämlich arbeiten gehe, während mein Mann sich um alles kümmert«, strahlte sie mich an. »Und wenn ich heimkomme, sage ich, was er immer sagt: Wer arbeiten geht, darf die Füße hochlegen.«

			Lilly lachte.

			»Geh nur mit«, sagte Evelyn zu mir und hielt weiter das Handy von Linda fest in der Hand. »Ich komme hier schon klar.«

			Auf die Gefahr hin, doch noch vom Brunner festgenommen zu werden, schloss ich mich den beiden an. Schließlich musste ihnen jemand die Spuren zeigen, die sie übersehen hatten. Lola und Clärchen fanden die Anwesenheit der SpuSi auch ungemein wichtig und tobten voran.

			»Kannst du mir die Yoga-Übungen nennen, die du immer vor dem Sex machst?«, fragte Lilly interessiert.

			Aha, sie hatte den Podcast gehört.

			»Die Taube, den pinkelnden Hund und die Schildkröte«, sagte ich souverän.

			»Den pinkelnden Hund?«, fragte Lilly beeindruckt.

			»Was soll das für eine Yogastellung sein?«, fragte Erika. »Meinst du den dreibeinigen Hund?«

			Oder so.

			Wir blieben vor dem Café stehen, und Erika wirkte plötzlich nicht mehr glücklich. So wie es nämlich aussah, würde sie die nächste Zeit unter dem Café herumkrabbelnd verbringen dürfen. Vielleicht wäre heute die Schwiegermutter doch die einfachere Beschäftigung gewesen.

			»Was soll’s«, sagte sie schließlich friedlich, und ich sah den beiden zu, wie sie ihre weißen Spurensicherungsoutfits überzogen.

			»Das schöne im Winter ist ja, dass man froh ist, wenn man noch was überziehen kann«, erklärte Lilly.

			»Ich frage mich nur, was da vom Tatort entfernt worden ist«, murmelte Erika.

			»Wir sind ja dummerweise nicht an einem Tag fertig geworden«, erinnerte sich Lilly, während sie bei Erika mit Panzertape den Handschuhrand an den Ärmel klebte.

			»Das stimmt«, nickte Erika. »Wir haben alle angenommen, dass die Platzpatronen in einem der Rucksäcke sind. Das hat ewig gedauert, die alle zu durchsuchen, dann noch alle Mäntel und Jacken, hinterm Tresen …«

			Erika machte Fotos, und Lilly hielt mich davon ab, mitzukrabbeln. Auch auf den Steg durfte ich nicht gehen, schließlich konnte es sein, dass sie dort auch noch Spuren sichern mussten. Durch die unbelaubten Bäume konnte ich von hier aus bis zur Brücke sehen, dort entdeckte ich den Gröning.

			Der war wirklich langsam unterwegs! Etwas besorgt sah ich zu, wie er dort stand und in die Ferne schaute und keine Anstalten machte weiterzugehen. Und das, wo er doch bei Wind und Wetter durch den Wald stiefelte, in einem schnelleren Tempo als ich! Ich nahm mir vor, ihn zu seinem Gesundheitszustand zu befragen. Hatte er etwa wieder Fußschmerzen?

			»Hat mit irgendetwas seine Spuren verwischt«, rief Erika und holte meine Aufmerksamkeit vom Gröning zurück. »Man sieht überhaupt keine anderen Spuren … Und sobald ich hier durchgekrabbelt bin, sind es meine eigenen Spuren …«

			Die zwei besprachen ihr weiteres Vorgehen, während mein Handy Radau machte. Die Hirschgrunder Gruppe! Evelyn forderte Unterstützung beim Sichten des Videomaterials an, weil die Camperinnen der Reihe nach zum Frühstücken kamen und sie keine Zeit mehr hatte. Derweil kam der Brunner aus dem Café gepoltert und wusste gar nicht, wen er zuerst zusammenstauchen sollte.

			»Wenn man’s halt nicht gleich g’scheit macht«, brüllte er in unsere Richtung. »Das rächt sich doppelt und dreifach!«

			Lilly funkelte ihn böse an. »Wir haben alles richtig gemacht! Wir haben auch unter der Terrasse nachgeschaut, da war nichts zu sehen!«

			»Bis später«, flötete ich, Rückzug war bestimmt die richtige Entscheidung!
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			Kapitel 14

			Beim Geschirrspülhäuschen traf ich auf den Sepp, mein Mädchen für alles, der mit einer Eisscharre energisch ein Stück Weg vom Eis befreite.

			»Danke«, sagte ich zu ihm und blieb kurz stehen. »Beim Klohäusl ist auch so eine Stelle.«

			Er nickte nur kurz grimmig und hackte weiter auf den Eisfleck ein. Hinter mir hörte ich Lilly herumschreien.

			»Natürlich haben wir alles von der Terrasse geholt, nur die Handschuhe des Mordopfers sind liegen geblieben, aber alles andere …«

			»Das kann jetzt jeder sagen«, stellte der Brunner fest, ebenfalls mit erhobener Stimme.

			»Jeder durfte seine Sachen von der Terrasse holen«, war wieder die laute Stimme von Lilly zu hören, »und wir haben jedes Teil, das hereingebracht worden ist, untersucht. Am Schluss lagen nur noch die Mütze und die Handschuhe von Tullmann draußen. Dann haben wir zugesperrt und Schluss gemacht, es war ja stockfinster …«

			Der Sepp stützte sich auf seinen Eisscharrer und sah zufrieden aus.

			»Kommst du mit?«, fragte die Schmidkunz, die auch von dem Geschrei angelockt worden war. »Du hast doch einen guten Blick für Details – zusammen mit Evelyn haben wir die Videos von Linda ruckzuck durchgeschaut! Oder wolltest du mit den Hunden gehen?«

			»Ja. Ich wollte eben schnell nach dem Gröning sehen«, sagte ich.

			»Der ist nämlich schon ewig unterwegs, und ich hoffe, da ist nichts passiert!«

			Lola sprang begeistert auf, in Erwartung eines Spaziergangs. »Ich lauf schnell rüber zur Brücke. Nicht, dass er gestürzt ist, er wirkt momentan nicht besonders fit!«

			»Das ist mir auch schon aufgefallen«, nickte die Schmidkunz. »Als hätte er Gleichgewichtsprobleme. Oder Schmerzen.«

			Nachdem der Brunner noch mit Herumbrüllen beschäftigt war, bemerkte er gar nicht, auf welchen Abwegen ich mich befand. Irgendwie bereute ich es, den Gröning nicht gleich vom Spaziergang abgehalten zu haben. Wobei der Gröning ganz schlecht vom Spazierengehen abzuhalten war!

			»Da darfst du nicht gehen!«, rief mir Lilly zu, als ich am Café vorbeihastete. »Da müssen wir vielleicht auch noch nach Spuren suchen …«

			»Ich muss den Gröning suchen!«, rief ich über die Schulter zurück, und der Brunner brüllte mir nach: »Wir nehmen dich fest! Jetzt gleich! Mindestens Untersuchungshaft für ein paar Stunden!«

			Da er aber auf der Terrasse stand, konnte er mich nicht festnehmen, und so rannte ich im Schweinsgalopp weiter. »Ausnüchterungszelle!«, hörte ich ihn noch schreien, dann war ich schlitternd um die nächste Biegung gerutscht. Auf keinen Fall würde ich jetzt riskieren, dass der Gröning erfror!

			Lola und Clärchen waren jedenfalls heilfroh, dass ich endlich mal in einem lustigen Tempo spazieren ging. Hin und wieder befanden wir uns in einem wahren Schneesturm, wenn ich versehentlich einen Ast angerempelt hatte. Ich sah bestimmt schon aus wie ein kleiner Eisbär. Nach drei Wegbiegungen sah ich erleichtert, dass der Gröning noch lebte, und blieb außer Atem stehen. Allerdings saß er am Boden, seitlich am Weg, und schaute betrübt über den See.

			»Hallo«, stieß ich erleichtert hervor. »Ich dachte, Ihnen wäre was passiert!«

			»Was ist schon wieder passiert?«, fragte er.

			»Ihnen ist nichts passiert«, brüllte ich.

			»Natürlich ist mir nichts passiert. Ich raste nur ein wenig.«

			Ich bemerkte, dass er auf einer Decke saß, wie günstig, dass er gut ausgerüstet unterwegs war.

			»Bei der Witterung sollten Sie zu Hause rasten«, schlug ich vor.

			»In welchem Haus?«, fragte er.

			»In Ihrem Wohnwagen.«

			»Ich muss nur warten, dass der Schwindel vorbeigeht.«

			Aha. Dann war da also doch nicht alles in Ordnung! Er nahm meine helfende Hand in Anspruch, und nach einigem Geschwanke und Gezerre stand er aufrecht. Die Decke zog er mit nach oben, und jetzt erkannte ich auch, dass es keine Decke, sondern ein dunkler Mantel war.

			»Das wird der Blutdruck sein«, erklärte er mir. »Manchmal wird mir dann schwindelig. Von diesen Medikamenten. Vielleicht sollte ich keine Medikamente mehr nehmen.«

			»Vielleicht sollten Sie die vom Arzt neu einstellen lassen«, schlug ich alternativ vor und hakte mich bei ihm unter.

			»Ich lass mir doch keine neuen Krankheiten andichten«, widersprach er mir vehement, aber ging trotzdem brav mit mir Richtung Campingplatz. »Was die Leute alles nicht mehr brauchen können, es ist einfach unglaublich. Früher hätte es das nicht gegeben, dass man die Sachen einfach wegwirft. So ein guter Mantel, eine richtig feine Qualität, richtig schwer.«

			Ich begriff als Erstes nicht, wovon der Gröning sprach, besonders, als dann auch noch der Brunner um die Ecke geschossen kam und mich zur Sau machte.

			»Jetzt reicht’s!«, grätzte er herum. »Dich pack ich jetzt gleich ins Polizeiauto, und dann ab in die Ausnüchterungszelle.«

			»Der Mantel!«, krächzte ich aufgeregt. »Ich bin mir sicher, der ist das fehlende Puzzleteil!«

			Der Brunner ließ die Handschellen zuschnappen, während ich weiterhin den Gröning untergehakt hatte.

			»Ich muss den Gröning heimbringen«, sagte ich würdevoll. »Die Handschellen müssen weg.«

			Das mit den Handschellen war anscheinend nicht verhandelbar. Oder der Brunner wusste schon wieder nicht, wo die Schlüssel dafür waren. Gekettet an den Brunner, was für ein Schicksal!

			»Ich vermute, dass dieser Mantel vom Tatort entfernt worden ist!«

			»Das gibt’s doch gar nicht«, wetterte der Brunner. »Wir waren doch alle da, da ist nichts entfernt worden!«

			»Wenn ich’s Ihnen aber sage!«, beharrte ich. »Und zwar lag der Mantel garantiert auf der Terrasse, und ich bin mir sicher …«

			Inzwischen kam das Café in Sichtweite und mit ihm meine Rettung: Jonas war vor Ort!

			»… und ich bin mir sicher, dass es der Mantel von Michael Tullmann ist. Der Einzige, der nämlich nicht mehr seinen Mantel anziehen und damit aus dem Café spazieren konnte.«

			Es war wie bei einem Puzzlespiel. Wenn man genügend Teile gefunden hatte, setzte sich der Rest ganz schnell zusammen. »Ein Mantel wurde von der Spurensicherung nicht gleich vor Ort und Stelle durchsucht«, erklärte ich dem Brunner. »Nämlich der Mantel des Mordopfers! Weil Tullmann den Mantel nicht anhatte. Der Mantel muss irgendwann später in dem Durcheinander von der Terrasse geschubst worden sein!«

			Ich riss meinen Arm hoch, um Jonas ein Zeichen zu geben, und zog damit auch Brunners Arm nach oben. Bestimmt sahen wir aus wie die Sieger nach einem Ringkampf.

			»Ich habe den Fall gelöst!«, jubelte ich.

			»Was ist denn das für ein Benehmen!«, schnauzte mich der Brunner an.

			»Geht’s mal nicht so schnell«, jammerte der Gröning. »Irgendwie ist der Weg so rutschig, und der Mantel so schwer …«

			»Jetzt machen Sie doch mal die Handschellen weg«, sagte ich zum Brunner. »Das ist doch kein Zustand, ich habe den Fall gelöst, da kann ich nicht in Handschellen abgeführt werden!«

			Der Brunner sah das anders.

			»Jetzt schauen wir doch einfach mal nach, ob in dem Mantel die fehlende Waffe ist!«, befahl ich kriegerisch. »Die mit den Platzpatronen. Und dann werden sofort die Handschellen abgemacht!«

			Der Gröning blieb stehen und verstand die Welt nicht mehr. Der Brunner wollte weiter, und verstand die Welt ebenfalls nicht mehr. Aber ich setzte mich durch.

			»Also her mit dem Mantel«, befahl der Brunner, und der Gröning rückte ihn widerspruchslos heraus.

			»Eine gute Qualität«, sagte er. »Ich habe mir gedacht, den nehme ich mit, den kann bestimmt noch jemand brauchen. Ein ganz ein schwerer, teurer Stoff.«

			Anscheinend war er der Meinung, dass der Brunner gerne den Mantel sein Eigen nennen würde.

			Der Brunner nahm das gute Stück.

			»Da gibt’s meist noch innen, an der Brust, ein Fach«, half der Gröning, anscheinend der Meinung, wir suchten einen Personalausweis. »Aber ob der Eigentümer seine Kennkarte drin lässt, wenn er den Mantel wegwirft, weiß ich nicht. Dann könnte man ihn wenigstens zur Rechenschaft ziehen.«

			Ärgerlich kruschte der Brunner jetzt in den Taschen herum. Mit ziemlich erstaunter Miene zog er tatsächlich eine Pistole hervor!

			Eine Weile hörte man nur, dass Erika über ihre Knie schimpfte, die ihr weh taten. Schließlich war sie auch nicht mehr die Jüngste, und unter einem Café herumkrabbeln war nicht mehr das, was man in ihrem Alter machen sollte, selbst dann nicht, wenn die Verwandtschaft zu Hause auf dem Sofa saß.

			»Eine Heckler und Koch P10«, diagnostizierte der Gröning, der kannte sich da nämlich aus.

			Mit den Handschellen war das nicht so einfach. Der Brunner hatte die Schlüssel tatsächlich schon wieder nicht mit dabei, und so standen wir wieder einmal Hand an Hand bei Jonas, der ebenfalls wieder einmal nach einem riesigen Seufzen aussah.

			»Ja, dieser Mantel muss da unten durchgeschleift worden sein«, nickte Erika. »Ich habe Wollfasern gefunden, die man bestimmt mit dem Mantel erklären kann.«

			»Der Mörder hat also tatsächlich vor den Augen vieler die Waffen getauscht und die Waffe mit den Platzpatronen im Mantel des Mordopfers versteckt«, überlegte Jonas.

			»Deswegen haben wir die Platzpatronen nicht gefunden«, sagte Lilly zufrieden. »Konnten wir praktisch nicht. Und den Mantel haben wir nicht mit Prio eins untersucht, weil wir erst einmal die Unmengen an Rucksäcken und Jacken gefilzt haben, die die Filmcrew berechtigterweise mitnehmen wollte.«

			»Und wo genau wurde der Mantel gefunden?«, fragte Jonas.

			Herr Gröning weigerte sich, uns die Stelle zu zeigen. »Aber die Sofia findet da schon hin«, sagte er. »Dort, wo ich gesessen bin.«

			»Und danach fahre ich Sie zum Arzt«, schlug ich vor und ätzte den Brunner an: »Sie können gerne mitkommen, vielleicht beschleunigt das die Arztbehandlung.«

			Der Gröning war zwar ziemlich sauer auf mich, aber ich setzte mich durch. Im Wartezimmer grummelte er vor sich hin, während ich stur in mein Handy tippte und den Hirschgrundis Anweisungen gab, was jetzt zu tun war.

			»Ihr müsst bei den Videos auf den Mantel von Tullmann achten«, schrieb ich. »Wer war in der Nähe des Mantels? Wer kann ihn von der Terrasse geschubst haben?«

			Was für eine geniale Idee, die Pistole im Mantel des Mordopfers zu verstecken!

			Von den Hirschgrundis kamen nur diverse Daumen hoch, dann war Sendepause. Deswegen scrollte ich mich auf Facebook durch die »Zeit der Leidenschaft-ultimative Fanpage«. Neben mir meckerte der Gröning, dass sein Blutdruck in Arztpraxen besonders unterirdisch und Sitzen überhaupt des Teufels sei. Ich ignorierte ihn und wunderte mich mehr darüber, wie viele Menschen es gab, die bei ›Zeit der Leidenschaft‹ mitlebten und mitlitten!

			Eine Marianne schrieb: »Das ist doch keine Mutter! Was sie ihrem Kind Luise antut, das ist unterste Schublade!« Für den Satz hatte sie über hundert Likes.

			»›Zeit der Leidenschaft‹ ist auch nicht mehr das, was es mal war«, hatte eine Carlotta gepostet. Das wiederum hatte vierundzwanzig Antworten provoziert, die das entweder bestätigten oder anmerkten, dass auch Deutschland nicht mehr das sei, was es mal war, und Österreich und die Schweiz auch nicht.

			»Mir geht es prima«, schimpfte der Gröning neben mir.

			»Sie mussten sich im Wald auf den eiskalten Boden setzen!«, antwortete ich. »Das ist nicht das Zeichen dafür, dass es einem prima geht!«

			Mit schlechter Laune kamen Gröning und ich wieder nach Hause.

			Linda, Lea, Evelyn und die Schmidkunz standen noch immer vor dem Tresen und waren gemeinschaftlich über das Handy von Linda gebeugt.

			»Was hat der Arzt gesagt?«, wollte die Schmidkunz wissen.

			»Der Gröning hat zu viele Medikamente eingenommen. Der Cholesterinsenker senkt auch den Blutdruck, und wenn man zusätzlich Blutdrucksenker einwirft, ist einem den ganzen Tag schwindelig«, antwortete ich. »Und ich bin jetzt die Böse. Vor allen Dingen, weil ich jedes Wort in Überlautstärke wiederholt habe!«

			Der Gröning hörte von alldem nichts, sondern verschwand gleich Richtung Wohnwagen, weil ich ihn so gestresst hatte. Aber er hielt trotzdem seine aktualisierte Medikamentenliste in der Hand. Immerhin hatte er sie noch nicht weggeworfen.

			»Was hat sich inzwischen hier ergeben?«, fragte ich.

			»Das mit dem Mantel war ein guter Tipp«, erzählte die Schmidkunz begeistert.

			Sie klickte kein Video an, sondern ein Bild. »Achte auf den Stuhl hier im Eck der Terrasse. Man sieht ihn nicht so gut, aber mir ist da was aufgefallen …«

			Das erste Bild zeigte Michael und Luise auf der Terrasse, das Filmteam stand etwas abseits auf der Seeseite. Luise trug ihren großen cremefarbenen Mantel und hatte die Arme vor der Brust verschränkt, Michael hatte seinen dunklen Mantel noch an und die dunkle Wollmütze auf dem Kopf. Der Stuhl neben ihnen war leer.

			Beim nächsten Bild trug Luise noch ihren Mantel, aber Michael hatte seinen ausgezogen und auf dem Stuhl abgelegt.

			Das dritte Bild zeigte Michael und Luise nebeneinander, er hatte den Arm um sie gelegt, und sie waren beide ohne Mantel.

			Die Schmidkunz zeigte auf den besagten Stuhl, und es war klar zu erkennen, dass Luise ihren Mantel über den dunklen von Michael geworfen hatte, sodass dieser nicht mehr zu sehen war.

			Dann folgte noch ein Bild, das musste lange nach dem Schuss gewesen sein, Michael lag noch immer auf dem Terrassenboden, aber ansonsten war die Terrasse leer. Der cremefarbene Mantel war weg, der dunkle lag noch auf dem Stuhl, war aber fast von der Sitzfläche gerutscht. Auf dem Nachbarstuhl hing noch ein heller, puscheliger Schal.

			Ich warf Linda einen Blick zu. Dass sie davon noch ein Foto gemacht hatte? Schon irgendwie komisch!

			Linda wirkte äußerst gestresst, oder sie hatte eine derart starke Hitzewallung, dass sie klatschnass war. Lea schien meinen Blick bemerkt zu haben, denn sie trompetete: »Das ist nur der Zucker. Das bringt den Östrogenhaushalt komplett durcheinander.«

			Ich vergrößerte das letzte Bild, das sie mir zeigten. Es war schon dunkel, Erika und Lilly kamen gerade aus dem Café. Auf der Terrasse konnte man kaum etwas erkennen, nur so viel, dass Michaels Mantel weg war. Er hätte natürlich auch von alleine vom Stuhl gerutscht sein können.

			Vroni runzelte die Stirn. »Die Hitzewallungen sind ganz normal. Das vergeht schon wieder von allein.«

			»Fermentiertes soll man essen«, erklärte Lea. »Viel Sauerkraut und Kimchi.«

			»Aber zum Kaffee am Morgen, das passt doch gar nicht«, flüsterte mir die Vroni zu. »Da schmeckt dir doch gar nichts mehr! Und ein kleines Bäuchlein hat noch niemandem geschadet!«

			»Allein auf Basis dieser Bilder kann man leider nichts Genaues schlussfolgern«, sagte ich enttäuscht.

			»Ja, wir bräuchten mehr Bildmaterial«, sagte Evelyn.

			Etwas sehnsüchtig schaute ich auf die letzten Croissants, die da ihrer Käufer harrten, unterließ es aber, mir noch ein drittes zu nehmen. Aus Rücksicht auf meinen Hormonhaushalt.

			Wir zeigten die Bilder auch noch der Vroni und Evelyn, und plötzlich interessierte sich auch Evelyn wieder für die Ermittlungen.

			»Das übergeben wir jetzt alles Jonas«, stellte ich fest. »Und wir Frauen setzen uns vor den Fernseher.«

			Bevor mich noch jemand aufhalten konnte, ging ich in meine Wohnung hinauf. Aufregung hatte ich heute genug gehabt. Allein die Sache mit dem Gröning war anstrengend genug gewesen! Inzwischen war es draußen auch dunkel, ein deutliches Signal, dass ich dringend aufs Sofa gehörte.

			Als ich kurze Zeit später draußen aufgeregte Stimmen hörte, quälte ich mich dennoch wieder vom Sofa runter, schaltete den Fernseher stumm und stellte mich so neben das Esszimmerfenster, dass man mich nicht sehen konnte. Es hatten sich alle Camperinnen versammelt.

			»Hört mal alle her!«, hörte ich Evelyns Stimme, und ich öffnete etwas das Fenster, um sie besser zu verstehen. »Wir brauchen dringend alles Filmmaterial, das ihr habt!«

			Stimmengewirr brandete auf, schließlich mussten alle wieder beteuern, dass sie sich fest an die Regeln gehalten und keine Fotos und Filme gemacht hatten.

			»Ihr seid Heldinnen, wenn ihr euer Filmmaterial mit uns teilt«, rief Evelyn über das Stimmengewirr hinweg. »Kein Mensch bekommt jetzt noch Ärger, die Polizei weiß doch schon längst, dass ihr gefilmt habt, ihr seid vielmehr diejenigen …«

			Die Frauen wurden leise.

			»Ihr seid diejenigen, die den Fall lösen werdet! Die einen Mörder überführen werdet! Wahrscheinlich bekommt ihr sogar … eine Ehrenverdienstmedaille.«

			Evelyn schwieg, und es war totenstill.

			»Unter denen, die ihr Videomaterial vollständig zur Verfügung stellen, verlosen wir weiterhin einen Gratis-Campingurlaub hier am Campingplatz, wahlweise in unserer Luxus-Jurte oder in dem zauberhaften Ferienhäuschen am See«, versprach Evelyn.

			Das Stimmengewirr explodierte, und kurz darauf verschwanden die Frauen. Anscheinend zogen sie jetzt durchaus in Betracht, Videos aufgenommen und das versehentlich vergessen zu haben.

			»So geht das«, hörte ich Evelyn zufrieden in die Stille hinein sagen.

			Natürlich ging ich dann nicht zurück aufs Sofa, sondern sah zu, wie Evelyns Handy aus dem Dingeln und Blinken nicht mehr herauskam, so viel Material wurde ihr zugeschickt. Bevor wir uns an die Arbeit machen konnten, stieß jedoch Jonas zu uns und verhinderte weitere Ermittlungen. Schade. Das wäre jetzt wirklich spannend gewesen! Aber man konnte im Leben nicht alles haben. Überraschend artig und einsichtig leitete Evelyn alles an Jonas weiter.

			»Schade«, sagte auch die Schmidkunz, die total im Ermittlungseifer war.

			»Ach was«, antwortete Evelyn entspannt. »Wir haben auch noch anderes zu tun. Ich mach mich jetzt erst einmal ein bisschen fresh, und dann fahren wir zu Stöckls vor, weil …« Sie öffnete die Tür zum Wohnhaus und verschwand. Den Grund erfuhr ich nicht mehr, denn die Tür schlug hinter ihr zu.

			»Ja, und du musst die Rechnungen für die Camperinnen fertig machen«, schaffte mir die Vroni an. »Die dürfen nämlich abreisen.«

			»Die dürfen wirklich schon abreisen?«, fragte ich erleichtert.

			»Ich mach mich auch mal fresh«, sagte die Vroni sehr versiert, und im nächsten Moment war ich mit meinen Rechnungen allein.

			Irgendwie war das toll. Ich hätte mich vielleicht auch fresh machen müssen. Am liebsten hätte ich mich allerdings wieder aufs Sofa gelegt und sinnlos auf dem Handy herumgescrollt. Aber wehret den Anfängen, wie meine Nonna zu sagen pflegte, deswegen machte ich brav die Rechnungen fertig.

			Schließlich kam Evelyn die Treppe heruntergepoltert. Statt ihrem St.-Moritz-Outfit trug sie ein knallpinkes superenges Oberteil, in dem ihre Brüste Bombe aussahen. Und dazu eine schwarze Leggings, die keine Fragen offenließ.

			»Willst du so mitkommen?«, fragte Evelyn und musterte mich kritisch. »Ich mein ja nur, es müssen schon ein bisschen Sex-Vibes rüberkommen.«

			»Wofür das denn?«, fragte ich erschrocken, weil ich offensichtlich wesentliche Infos nicht erhalten hatte.

			»Für die Sex-Séance mit Linda! Sonst reist die ab, und ich sitze da und habe keine einzige Séance gemacht.«

			»Aber dafür braucht ihr mich doch nicht«, wandte ich ein.

			»Natürlich. Du weißt doch, energetisch sind Séancen immer besser, wenn viele Leute mit positiven Energien anwesend sind. Alex hat gesagt, wir können die Session bei ihnen vorne durchführen, und er macht auch mit.«

			Ich hob eine Augenbraue.

			»Alex hat ganz viel positive Sex-Energie.« Sie knallte eine Liste mit To-Dos auf den Tresen. »Außerdem: morgen ist schon Silvester, wir müssen dekorieren, ich weiß gar nicht, wie wir das mit kochen und backen alles schaffen sollen …«

			»Und das Café putzen und rumräumen«, nickte ich.

			»Das ist kein Problem«, behauptete Evelyn. »Bei Stöckls hat eine größere Gruppe für Silvester abgesagt, und wir können den kleinen Gästesaal haben. Da brauchen wir nichts zu putzen …«

			»… und nicht an irgendwelche Mordszenarien zu denken«, nickte ich erleichtert. »Aber was ist mit dem Fall?«

			»Ach Papperlapapp«, wischte Evelyn meine Bedenken beiseite. »Jetzt hast du schon die Waffe gefunden, wir haben das Filmmaterial aufgetrieben, mehr können wir für die Polizei auch nicht mehr machen.«

			»Und bevor mich der Brunner zum dritten Mal festnimmt …«, nickte ich.

			»Pack doch schon mal das Dekomaterial ins Auto, ich sag inzwischen Linda Bescheid.« Sie warf mir noch einen schrägen Blick zu. »Und bezüglich deines Outfits … ein bisschen mehr Ausschnitt wäre nicht schlecht.«
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			Kapitel 15

			Die Silvester-Deko hätten wir uns sparen können. Frau Stöckl bestand darauf, dass der goldene und silberne »Schnickschnack« von Evelyn nicht zu ihrer gediegenen bayerischen Dekoration passte. Evelyn maulte ein wenig herum, weil sie ihren Geschmack deutlich weniger altbacken fand als den von Alex’ Mutter. Auch der Hetzenegger maulte herum, dass er keine Sex-Séance auf nüchternen Magen aushalten würde. Um die Männer bei Laune zu halten und weil wir eh Zeit gewonnen hatten dadurch, dass wir nicht länger dekorieren mussten, setzten wir uns gemütlich ins Restaurant und »tankten neue Energie«, wie es die Vroni nannte.

			»Marzipanschweine und Schornsteinfeger«, ärgerte sich Evelyn noch immer über den Geschmack von Frau Stöckl. »Aus Plastik. Also ich weiß ja nicht!«

			Nach einem super krossen Schnitzel widmeten wir uns alle der Nachspeise Surprise, das war heute ein sehr leckeres Tiramisu.

			»Der ist wieder da«, stellte ich erstaunt fest, als ich aus dem Fenster blickte und Edward auf der beleuchteten Terrasse stehen sah.

			»Ja. Jonas hat rekonstruiert, wie der Austausch der Waffen vonstattengegangen sein muss«, erklärte mir Evelyn. »Das muss zwangsläufig auf der Terrasse passiert sein, weil die Platzpatronenwaffe im Mantel von Tullmann gelandet ist.«

			»Und wie genau? Vor so vielen Zeugen?«, fragte ich.

			»Keine Ahnung«, antwortete Evelyn. »Das weiß die Polizei auch noch nicht. Aber nach dem Austausch wurde der Mantel von der Terrasse auf die Eisfläche geschubst, und erst in der Nacht irgendwann wurde der Mantel weggenommen.«

			»Und das hätte Edward nicht tun können«, schlussfolgerte ich, »weil er da schon im Krankenhaus war.«

			Ich steckte mir noch einen Löffel cremiges Tiramisu in den Mund.

			»Eigentlich kann nur Luise Michaels Mantel von der Terrasse geschubst haben. Und zwar, als sie ihren Schal geholt hat«, informierte mich die Vroni und fügte an ihren Ehemann gewandt hinzu: »Dann bestell dir doch noch einen Nachtisch, Franzl, wenn der zu klein für dich ist!«

			»Und, nimmt Jonas Luise jetzt fest?«, fragte ich, erstaunt darüber, dass noch nichts passiert war.

			»Luise kann es nicht gewesen sein«, sagte Evelyn und gestikulierte mit ihrem Löffel Richtung Fenster. »Es muss ja jemand gewesen sein, der Zugang zum Waffenkoffer hatte.«

			»Vielleicht ist die Waffenmeisterin Luises Freundin«, überlegte ich.

			»Kann ich mir nicht vorstellen. Die kann jetzt ihren Job an den Nagel hängen«, sagte der Schmidkunz.

			Wir löffelten schweigend weiter an unserem Tiramisu, und ich dachte an gar nichts mehr.

			Noch immer waren Linda und Lea nicht aufgetaucht, und Evelyn schaute besorgt auf ihr Handy.

			»Die kommen schon noch«, beruhigte die Vroni sie.

			Wir bestellten einen Espresso und hörten den Männern zu, wie sie sich über Wintercamping unterhielten. Das war dem Hetzenegger eh das liebste, die Séance hätte es seiner Meinung nach nicht gebraucht.

			»Einen neuen Besen mit Teleskopstange brauch ich noch«, erzählte er.

			»Und eine elektrische Teppichmatte für den Wohnwagen«, fügte der Schmidkunz hinzu.

			»Ich hab einen Schneewall um den Wohnwagen herum gebaut. Dadurch zieht’s da unten nicht so kalt durch, es ist wirklich spürbar weniger fußkalt!«, berichtete der Hetzenegger zufrieden.

			Eine wohlige Müdigkeit breitete sich in mir aus, während ich weiter auf die Terrasse starrte. Edward stand noch immer dort und rauchte bestimmt die vierte Zigarette, den Blick unverwandt auf den See gerichtet. Neben ihm tauchte die Kamerafrau auf und redete auf ihn ein, aber er reagierte nicht.

			Er musste damit leben, dass er tatsächlich einen Menschen getötet hatte, auch wenn es natürlich keine Absicht gewesen war.

			Jonas kam gerade mit langen Schritten auf Edward zu, und nach ein paar Worten mit den beiden drehte sich die Kamerafrau um und ging zurück in den Gastraum.

			Evelyn stand auf und kippte das Fenster. Ich hob eine Augenbraue.

			»Es ist einfach unglaublich stickig«, verkündete sie.

			»Jaja«, murmelte ich, spitzte aber wie all die anderen auch die Ohren. Die Stimmen waren zwar leise, aber doch deutlich zu vernehmen.

			»Wer könnte etwas gegen Sie haben?«, fragte Jonas.

			Edward drehte sich in unsere Richtung und lehnte sich gegen das Geländer. Sein Gesicht war kreidebleich.

			»Wollen Sie sich setzen?«, fragte Jonas.

			»Nein, nein« Edward atmete einmal tief durch. »Ich bekomme nur manchmal so Herzrasen …« Er zeigte fahrig über den See. »Ich hoffe, dass ich bald von hier wegkomme.«

			Kurz war es still.

			»Meinen Sie, das war eigentlich ein Anschlag gegen mich?«, fragte Edward, und als Jonas nicht sofort antwortete, jammerte er: »Ich kann mir das nicht vorstellen! Es war anfangs so ein tolles Zusammenarbeiten. Selbst mit Michael. Wir arbeiten schon seit acht Jahren zusammen, seit Beginn der Serie. Damals war er wie wir nur ein Schauspieler. Das hat sich in den letzten zwei Jahren total gewandelt.« Er drückte sich beide Zeigefinger gegen die Stirn.

			»Weshalb?«, fragte Jonas.

			»Es gab Clinch zwischen dem Produzenten und der damaligen Regisseurin, und daraufhin hat Michael die Gunst der Stunde genutzt und ebenfalls die Regie übernommen. Das war vielleicht der erste Schritt in die falsche Richtung.«

			»Das hat den Produzenten nicht gestört?«, wollte Jonas wissen.

			»Michaels neue Pläne?«, fragte Edward bitter. »Der Tullmann kann sehr überzeugend sein. Er hat das bestens verkauft als den neuen Kick für die Serie. Und wie man sieht, mit den Fans, die extra angereist sind – es hätte mit den Drehbuchänderungen garantiert einen neuen Hype um die Serie gegeben. Das Problem war eher, dass er nicht bescheiden war. Dass er demütig genug hätte sein müssen zu erkennen, dass ein Film ein Gemeinschaftswerk ist. Und die Arbeit der Mitarbeiter, Schauspieler und Produktion anzuerkennen. Und ihre Einwände ernst zu nehmen.«

			»Und das hat er nicht getan?«, fragte Jonas.

			»Er ist immer mehr in eine Hybris hineingeraten … es war am Schluss nur noch sein Werk, Einwände und Kritik waren nicht nur nicht erwünscht, er ist sogar ganz massiv gegen Leute vorgegangen, die Kritik geäußert haben.« Edward schnäuzte sich umständlich. »Berechtigte Kritik, muss man dazu sagen. Der Gipfel war, dass er auch die Drehbuchschreiber entweder rauswarf oder …« Er machte eine Pause und hob kurz die Hände, um sie ratlos wieder fallen zu lassen, »oder sie zwang, das zu schreiben, was er ihnen auftrug.«

			»Die Szene, die Sie gedreht haben …«

			»War allein seine Idee«, nickte Edward. »Keiner von uns wollte das. Wir waren überhaupt nicht dagegen, dass die Beziehung zwischen Edward und Luise auseinandergehen sollte, für eine gewisse Zeit. Das hätte wieder mehr Interesse generiert, das ist schon richtig. Aber Michael wollte mich rauskicken. Er wollte …« Edward räusperte sich. »Ich habe Teile des Drehbuchs gelesen, es war definitiv geplant, dass Michael mit Luise eine dauerhafte Beziehung eingeht, und Edward ist nicht mehr vorgekommen.« Er warf Jonas einen Blick zu. »Ich weiß, ich weiß. Ich reite mich jetzt vermutlich richtig rein …«

			»Weshalb?«, fragte Jonas.

			»Der Schauspieler, der seinen Job verliert, erschießt genau den, der ihn rauswirft«, sagte Edward und seufzte. »Und Sie haben keinen Verdacht?«

			»Doch«, sagte Jonas.

			Was hieß hier »doch«?

			Nachdem alle morgen abreisen durften – wen konnte Jonas da noch in Verdacht haben?

			Edward war inzwischen wieder hereinkommen und auf sein Zimmer gegangen, und nachdem uns ein wenig kühl wurde, schloss Evelyn das gekippte Fenster.

			»Nun ja. Man kann nicht jeden Fall lösen«, sagte Evelyn nach einer Weile des schläfrigen Zusammensitzens.

			Ich beobachtete Jonas, der noch immer auf der Terrasse stand und auf seinem Handy herumscrollte. Dann telefonierte er, mit dem Rücken zu uns. Als auch er schließlich hereinkam, verabschiedete er sich nur kurz von uns.

			»Muss noch mal nach Regensburg«, sagte er und gab mir einen schnellen Kuss.

			»Habt ihr den Fall gelöst?«, fragte Evelyn vollkommen ungeniert.

			»Noch nicht.«

			»Wen verdächtigt ihr denn?«, flüsterte ich ihm zu, aber er zwinkerte mir nur zu und machte sich auf den Weg.

			»Hallo, hier sind wir!«, trompetete Evelyn plötzlich durch den Gastraum und wedelte mit den Armen.

			Linda und Lea kamen auf uns zu, sie sahen beide aufgeregt aus.

			»Ich habe ein schönes Örtchen für uns aufgetan, kommt, das ziehen wir jetzt durch!«, freute sich Evelyn und zog mich gleich mit hoch.

			Auch die Vroni zog ihren Mann einfach mit.

			»Ich brauch das nicht«, beharrte er. »Wieso hört denn keiner auf mich!«

			»Wir brauchen deine positive Energie«, behauptete Evelyn und hakte sich auch beim Hetzenegger ein. »Du wirst sehen, das macht richtig Spaß!«

			In der Mitte des Tisches stand eine dicke rote Kerze. Evelyn hatte die Fenster abgedunkelt, und wir saßen alle schweigend um den Tisch, Alex neben mir, Evelyn auf der anderen Seite. Das Stammtisch-Schildchen vom Männergesangsverein hatte Evelyn kurzentschlossen unter die Eckbank geschoben und über das Bild des alten Stöckls, Gründer der Brauerei, ein rotes Tuch geworfen.

			»Den alten gestrengen Herrn können wir jetzt wirklich nicht brauchen!«, flüsterte sie mir zu.

			»Nun denn … Das Wichtigste ist, dass wir uns jetzt alle öffnen für eine neue, beglückende Erfahrung«, sprach Evelyn mit ihrer dunklen, rauchigen Stimme. »Wenn du eine neue magische Beziehung in dein Leben rufen willst, die deine Sexualität bereichert, musst du erst deine eigene Sexualität wieder erwecken.«

			Linda nickte eifrig.

			»Heute ist der ideale Tag für so eine Erweckung«, behauptete Evelyn. »Denn heute ist vier Tage vor Neumond, und die Sexualität wird besonders bei Neumond erweckt.«

			Ich unterdrückte ein Gähnen. Evelyn machte eine lange Pause und raunte dann: »Wir schließen nun die Augen!«

			Brav machte ich, was Evelyn mir sagte. Irgendwie war ich in letzter Zeit so gestresst gewesen, dass die schwache Beleuchtung bei mir größte Müdigkeit auslöste.

			»Wir legen nun unsere Hände auf unsere Brüste.«

			Brav tat ich auch das und war zu müde nachzusehen, ob die anderen dem auch Folge leisteten. Ich ließ mich einfach dahintreiben, es war unglaublich meditativ, hier mit geschlossenen Augen zu sitzen und die eigenen Brüste zu halten. Vielleicht sollte ich das häufiger machen.

			»Und nun denken wir an das Letzte, was bei uns große Erregung hervorgerufen hat«, wisperte Evelyn weiter.

			Ich dachte noch immer nichts, sondern versuchte die magisch einschläfernde Wirkung von Evelyns Worten zu unterdrücken. War ja auch egal. Schließlich ging es nicht darum, meine Sexualität zu erwecken, sondern die von Linda.

			»Ich kann das einfach nicht«, sagte diese nach einer ganzen Weile schließlich frustriert. »Wenn ich an Erregung denke, habe ich die ganze Zeit ›Zeit der Leidenschaft‹ vor Augen. Dass mein gesamtes Weltbild zerstört wurde.«

			Wir sagten nichts.

			»Ich habe mich so mit Luise identifiziert, und sie hat mich derart …«

			Ich öffnete die Augen und sah, dass Linda die Hände von ihren Brüsten genommen hatte.

			»Luise ist ganz anders, als ich dachte, sie ist so eine Enttäuschung.«

			»Aber es geht jetzt nicht um Luise«, sagte Evelyn mit einer Sanftheit, die ich gar nicht von ihr kannte. Normalerweise hätte sie jetzt auf den Tisch gehauen und angemerkt, dass sich kein Mensch für Luise interessierte, sondern es verdammt noch Mal um guten Sex ging. Und Selbstliebe. »Es geht um deine Bereitschaft, dich für eine neue sexuelle Erfahrung zu öffnen.«

			Linda nickte und fasste sich wieder an die Brüste.

			»Ich krieg das aber einfach nicht aus dem Kopf«, beklagte sie sich.

			»Dann erzähl es uns und lass es gehen«, schlug Evelyn sehr freundlich vor. Wahrscheinlich, weil sie zweihundert Euro für die Sitzung bekam und es ihr egal sein konnte, ob sie nun über Luise sprach oder über die Brüste von Linda.

			»Sie hat dem Mops einen Tritt gegeben. Das macht mich total fertig!«, stieß Linda hervor.

			»Na und?«, sagte ihre Schwester abfällig. »Der Mops ist ja auch ein denkbar blödes Vieh.«

			»Sie liebt ihn«, behauptete Linda. »Sie liebt ihn heiß und innig. Sagt sie zumindest. Und dann hat sie ihm heimlich so einen Tritt gegeben, dass er umgefallen ist.«

			Sie sah in die Runde. Die Männer starrten auf die Kerze. Lea stöhnte genervt. Die Vroni beugte sich vor und tätschelte Lindas Hand. »Bestimmt ein Versehen, meine Liebe.«

			»Das war kein Versehen. Sie hat ihm mit der Ferse einen Kick gegeben …«

			»Lass doch das blöde Vieh«, schlug Lea vor.

			»Aber ich kann nur daran denken. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich dieses Bild!«

			»Aber sie hat ihn doch die meiste Zeit am Arm«, sagte die Vroni. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihn jemals schlägt, das muss ein Versehen gewesen sein.«

			»Ich hab’s doch gesehen, sie hat geschrien, und dann hat sie den Hund auf den Boden gesetzt und ihm einen Tritt gegeben,«

			»Geschrien?«, fragte die Vroni erstaunt.

			»Wegen der Wibke«, erklärte Linda.

			»Wahrscheinlich, weil sie erschrocken ist. Über Wibke. Die ist ja auch schrecklich«, meinte die Schmidkunz.

			»Gut, dann lass dieses Ereignis durch deine Gedanken wandern«, schlug Evelyn vor. »Akzeptiere die Unzulänglichkeiten von Luise und lass es gehen …«

			»Über Wibke erschrocken«, murmelte Lea. »Das ist ja sowieso der größte Witz …«

			»Kannst du mal aufhören, Luise schlecht zu machen«, zischte Linda ihr zu.

			»Schschsch«, machte Evelyn sanft, auch wenn ich bereits eine latente Genervtheit heraushörte.

			Nun wurde es tatsächlich ruhig. Der Hetzenegger saß brav mit den Händen auf seinen Brüsten da, und ich wusste nicht, ob er dran war, ein wenig einzunicken, oder ob er tatsächlich an seine Sexualität dachte. Brav schloss auch ich die Augen wieder. Dank Linda sah ich nun vor meinem inneren Auge Luise und ihren Happy. Damals, als sie das erste Mal auf den Campingplatz gekommen war, in ihrem überdimensionierten Mantel, als sie geschrien hatte wie am Spieß, weil die aufdringliche Wibke sie angesprochen hatte. Happy war zu mir und Lola gelaufen und hatte ausgesehen wie ein Mops, der nicht wusste, was jetzt zu tun war.

			»Moment mal«, sagte ich. »War das nicht genau in dem Moment, als die Waffe ausgesucht worden ist? Als Luise angekommen ist?«

			Evelyn stöhnte. »Sag mal, kannst du nicht aufhören? Ich finde gerade Zugang zu meiner verschütteten Sexualität, und du reißt mich aus meiner Konzentration!«
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			Kapitel 16

			Ich schloss die Augen wieder. Quatsch. Bei Evelyn war überhaupt nichts verschüttet. Die Schmidkunz stupste mich an. »Mein Mann sagt«, wisperte sie, »dass das stimmt. Das war gleichzeitig.«

			Ich spürte förmlich, wie Evelyns Wut hochkochte. Deswegen hielten wir jetzt brav den Mund und überließen Linda ihrer Sexualität. Ich dagegen dachte weiter über den Mops, Luise und die Waffenmeisterin nach.

			Luise war nicht in die Nähe von uns gekommen. Der Mops ja. Aber sie hatte unmöglich an die Waffen kommen können. Sie war zwischen ihren beiden Bodyguards gewesen, umgeben von zig Fans, und dann direkt zum Café gegangen.

			Ihr Mops war zu mir gelaufen. Vielleicht, weil er einen Tritt von seinem Frauchen bekommen hatte. Vielleicht aber auch, weil Lola schon die ganze Zeit so gewirkt hatte, als würde sie super gerne mit einem Mops Freundschaft schließen.

			Elvira!

			Das tauchte so plötzlich in meinem Kopf auf, dass ich erschrocken Luft holte und die Augen öffnete.

			Evelyn warf mir einen drohenden Blick zu.

			An Elvira mit ihren schönen schwarzen Locken hatten wir nicht gedacht, als wir die Szene beim Waffenaussuchen durchexerziert hatten. Wir hatten immer nur von Edward, dem Regieassistenten und Michael geredet, aber ich sah jetzt ganz deutlich vor mir, dass Elvira den Mops auf den Arm genommen hatte. Und dass sie davor bei den Männern gestanden und sich ebenfalls die Waffen angesehen hatte.

			Wieso eigentlich?

			Sie war die Make-up-Artistin, sie hatte mit Requisiten nichts zu tun.

			Reine Neugierde?

			Ich platzte fast vor Mitteilungsdrang und bekam gar nicht mehr groß mit, was während der Sex-Séance vor sich ging.

			»Nun tauchen wir langsam wieder auf«, sagte Evelyn sanft und öffnete die Augen.

			»Ich bin begeistert!«, rief Linda erstaunlicherweise.

			Der Hetzenegger saß noch immer mit den Händen an seiner Brust da und hatte den Mund halb geöffnet. Wahrscheinlich war er eingeschlafen.

			»Das war der Wahnsinn!«, machte Linda weiter. »Eine wunderbare Erfahrung, ich bin jetzt so voller Energie, ich kann es gar nicht glauben! Vielen herzlichen Dank!«

			Während Linda und Evelyn noch über ihre transzendentalen Erfahrungen sprachen, ging ich mit den Schmidkunzens und den Hetzeneggers zurück ins Restaurant, wo wir uns an die Bar begaben.

			»Ja, ich kann mich erinnern«, nickte der Schmidkunz. »Die Frau mit den dunklen Locken war auch mit dabei. Ich weiß gar nicht, weshalb wir vergessen hatten, die zu erwähnen …«

			»Weil sie erst nach einer Weile dazugekommen ist. Und sie war auch die ganze Zeit am Telefon«, wusste der Hetzenegger. »Sie war nicht richtig beteiligt.«

			»Daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Sie hat jedenfalls nicht laut telefoniert«, überlegte der Schmidkunz.

			»Ja, das nicht, aber sie hatte die ganze Zeit das Handy am Ohr«, berichtete der Hetzenegger.

			»Vielleicht hat sie Sprachnachrichten abgehört«, schlug die Schmidkunz vor.

			Wir verstummten alle schlagartig, als Edward an unserem Tisch vorbeiging, einen Rollkoffer hinter sich herziehend. Von der Bar aus konnte man super sehen, wie er bei der Rezeption stehen blieb und mit Frau Stöckl redete. Schließlich kam auch noch Elvira mit dem Mops an der Leine vorbei. Sie schien beim Haupteingang hinausgehen zu wollen, aber als sie Edward sah, blieb sie abrupt stehen und machte kehrt. Zielstrebig ging sie nun zur Terrasse hinaus.

			»Was war denn das bitte?«, wollte die Schmidkunz wissen.

			»Elvira wollte Edward nicht begegnen«, vermutete Vroni im Flüsterton.

			»Aber wieso ist sie überhaupt mit dem Mops unterwegs?«, überlegte ich.

			»Weil die Elvira eine ganz eine Nette ist und jedem hilft«, erklärte mir die Vroni. »Das hat mir die Wibke erzählt, die gesagt hat, die Elvira könnte eigentlich auch Therapeutin werden, weil die jedem zuhört und zu jedem nett ist, und sich jeder ihr öffnet. Das ist so eine Gabe.«

			Wir schwiegen dazu und beobachteten weiter Frau Stöckl, die gerade den Koffer von Edward hinter den Tresen zog. Edward stellte sich ein gutes Stück von uns entfernt an die Bar und bestellte ein Getränk.

			»Ich dachte, er fährt ab«, sagte die Schmidkunz.

			Da kam Elvira wieder herein, nahm den Mops auf den Arm und ging die Treppe hoch zu den Gastzimmern.

			»Enttäuschend«, sagte die Schmidkunz.

			Evelyn kam in aufgeräumter Stimmung zu uns. Sie hatte angesichts ihrer wiedererweckten Sexualität, wie sie es mit einem Zwinkern nannte, ihre On-Off-Beziehung mit dem Rechtsmediziner Stein reaktiviert und ihm Nachrichten geschrieben.

			»Lasst uns alle noch ein Bierchen zischen«, schlug Evelyn vor. »Oder einen Ramazzotti. Wenn wir schon an der Bar stehen.«

			Darum ließen sich die Männer nicht zweimal bitten. Und praktisch war es auch, weil wir jetzt einen guten Grund hatten, in direkter Nähe zu Edward stehen zu bleiben. Edward scrollte nur auf seinem Handy herum, aber es kam mir so vor, als würde er die Tür, durch die man zu den Gästeappartements gelangte, nicht aus den Augen lassen.

			Diese Tür ging dann tatsächlich auf, und Elvira und die Kamerafrau gingen an uns vorbei zur Treppe Richtung Wellnessbereich.

			Evelyn warf mir einen bedeutsamen Blick zu.

			Im nächsten Moment stand Edward auf und lief auch Richtung Wellnessbereich.

			»Die wollen alle in die Sauna«, zischte uns die Schmidkunz zu.

			Wir steckten die Köpfe zusammen.

			»Das hat einen Grund«, murmelte die Schmidkunz weiter. »Edward war doch die ganze Zeit fix und fertig und nur auf seinem Zimmer. Dann will er abreisen, dann lässt er doch seinen Koffer stehen und bestellt ein Getränk? Und jetzt plötzlich Sauna?!«

			»Los Leute, wir dürfen jetzt nicht schwächeln!« Evelyn sprang auf.

			»Was meinst du?«, fragte die Vroni. »Ich bin so vollgefuttert, ich kann mich jetzt höchstens in den Ruheraum legen.«

			»Auch okay«, sagte Evelyn. »Ich habe den starken Verdacht, dass hier noch jemand einen starken Verdacht hat.«

			»Edward?«, fragte ich. »Sollten wir das nicht Jonas sagen?«

			»Wir wollen jetzt mal nicht die Pferde scheu machen«, schlug Evelyn vor.

			»Ich habe versprochen, nie wieder nackt zu ermitteln«, sagte ich.

			Nun gut, so richtig versprochen hatte ich es nicht. Aber was sollte ich machen, in der Sauna war es nun mal Pflicht, die Kleidung abzulegen.

			Edward, Elvira, der Regieassistent und noch zwei Männer von der Filmcrew schwitzten bereits auf der Saunabank. Bestimmt war es absolut kontraproduktiv, sich dazuzusetzen, denn natürlich wusste Edward, wer wir waren, und vor allen Dingen, dass ich mit der Polizei im regen Austausch stand. Aber momentan hatten Evelyn und ich schlichtweg keine bessere Idee, als uns dazu zu gesellen und so zu tun, als würden wir das Hirschgrunder Seepanorama genießen.

			Unser aller Schweigen hörte sich ziemlich beredt an. Schließlich standen die Männer vom Film-Team auf und verließen die Sauna. Edward starrte nach wie vor Elvira an, während diese ihren Blick unverwandt auf den Ofen gerichtet hatte.

			Nach einer weiteren schweigenden Weile machte Edward mit dem Kopf eine leichte Bewegung Richtung Tür, stand auf und ging hinaus. Nach ungefähr einer Minute folgte Elvira ihm.

			»Hast du das gesehen?«, zischte Evelyn mir zu.

			»Was?«, fragte ich.

			»Die haben sich gerade unterhalten, ohne etwas zu sagen.«

			»Nonverbal«, nickte ich.

			»Die wollen sich über etwas unterhalten, und wir müssen das hören, los jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren …«

			Wir standen beide auf und folgten Edward und Elvira zum Tauchbecken. Die beiden wirkten, als könnten sie uns beide gerade gar nicht brauchen, und ich verdrückte mich unter die Eisdusche. Evelyn tauchte keine zehn Sekunden später neben mir auf.

			»Ich glaube, die gehen raus in den Patio.«

			»Patio?«, flüsterte ich, und mir schwante schon wieder Schlimmes.

			»In den Innenhof.«

			Wir wickelten uns beide in flauschige weiße Handtücher und vermaßen den schneebedeckten abgeschirmten Innenhof, in dem sich auch ein Kneipp-Becken befand, mit unseren Blicken.

			»Wenn wir da mit raus gehen, dann sehen sie uns. Das Problem hatten wir doch schon«, wandte ich ein. »Oder kannst du inzwischen Lippen lesen?«

			»Lauf in den ersten Stock«, befahl Evelyn resolut. »Dort kannst du dich aus dem Fenster lehnen …«

			»Kommt nicht infrage, das letzte Mal …«

			»Du brauchst nicht auf den Balkon. Den Balkon übernehme ich, und du stellst dich gegenüber hin, versuch da einfach in irgendein Zimmer zu kommen …«

			»Ich bin mir sicher …«, versuchte ich sie zu bremsen, »dass Jonas mit ›nicht nackt ermitteln‹ gemeint hat …«

			»Bis du dich angezogen hast, sind sie weg«, zischte Evelyn. »Los jetzt! Geh da rauf und nimm alles mit dem Handy auf! Am Schluss sagen wir einfach, ich hätte das alles geplant und durchgeführt, mach dir keine Sorgen, das kommt nie raus, auf welchem Handy was aufgenommen worden ist!«

			Das klang überzeugend. Und man wollte ja auch keinen Mörder einfach so davonkommen lassen.

			»Außerdem hätte Edward dich fast erschossen«, motivierte mich Evelyn noch ein bisschen mehr. »Stell dir vor, er hätte nicht Michael getroffen, sondern ein bisschen weiter nach links gezielt, dann wärst du in der Schussbahn gewesen.«

			Mehr Überzeugungsarbeit brauchte es nicht. Ich hoffte einfach nur inständig, dass ich in meinem Badehandtuch keinem Menschen über den Weg lief. Und wenn, dann wenigstens nur Alex, der das bestimmt lustig finden würde.

			Was sollte schon passieren? Im Gegensatz zu meinen sonstigen Ermittlungsdesastern, würde ich diesmal mit den beiden mutmaßlichen Mördern gar nicht in Kontakt kommen.

			Wie der Wirbelwind rannte ich ein Stockwerk nach oben. Die ersten drei Zimmer waren Unterkünfte und natürlich versperrt. Schließlich fand ich eine unverschlossene Tür, und ich stürmte in so etwas wie eine kleine Besenkammer. Das Fenster war schnell geöffnet, und man konnte auf ein Glasdach sehen. Edward und Elvira gingen im Kreis, mit nackten Füßen im Schnee, und sagten gar nichts. Das war interessant, schließlich hatte es gerade gewirkt, als hätten sie sich dringend etwas zu sagen. Besonders Edward Elvira.

			Ich beugte mich noch weiter hinaus, und nun erschien es mir, als würden sie nach einer Stelle suchen, an der sie sich unterhalten konnten, ohne von anderen Saunagängern gehört zu werden. Die Stelle, die sie sich aussuchten, war leider ein wenig zu weit links von mir, und ich hatte die Befürchtung, dass ich rein gar nichts mitbekommen würde. Vor allen Dingen nicht so laut, dass ich davon eine gute, verwertbare Aufnahme erstellen konnte.

			Mist!

			Ich beäugte das Glasdach. Das sah eigentlich schon ziemlich stabil aus. Andererseits … Die beiden mussten nur kurz den Kopf heben, um mich sofort zu sehen.

			Wieder Mist!

			Als ich auf den gegenüberliegenden Balkon schaute, bemerkte ich Evelyn hinter dem Vorhang. Bestimmt kam sie nicht heraus, weil sie nicht auf sich aufmerksam machen wollte. Schade, dass ich diesen Part nicht übernommen hatte! Ich beugte mich ein wenig weiter aus dem Fenster und hörte, dass Edward eben leise sagte:

			»Ich habe mich lange gefragt, wie das passieren konnte.«

			Eilig schaltete ich mein Handy zum Filmen an und hielt es in die Richtung der Sprechenden.

			»Ich habe selbst gesehen, wie die Waffenmeisterin die Waffe geladen und Michael gegeben hat.«

			Elvira nickte. Sie klang ein wenig atemlos, als sie antwortete: »Darüber habe ich auch viel nachgedacht. Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, wie das passiert ist …«

			Sie wandte sich zum Gehen.

			»Vor allen Dingen, wie die Waffe mit den Platzpatronen verschwinden konnte«, sagte Edward und ließ Elvira nicht vorbei. »Ich sehe jede Nacht das Gleiche vor mir. Ich hebe die Hand und ziele auf Michael, und dann … peng …«

			Auch ich sah die Situation wieder vor mir.

			»Tausendmal habe ich das gesehen, es läuft ab wie ein Film«, flüsterte er. »Und ich habe mich gefragt, ob nicht doch noch jemand die Waffe in der Hand hatte …«

			»Das kann ich dir nicht beantworten«, sagte Elvira tonlos. Dann fügte sie nach einer kleinen Pause hinzu: »Es tut mir leid, dass du so darunter leiden musst. Vielleicht solltest du das mit einem Therapeuten besprechen.«

			Ich schwenkte mein Handy noch ein wenig weiter in ihre Richtung, weil sie wirklich nur sehr leise zu hören waren. Gerade, als Elvira sich von ihm wegdrehte und gehen wollte, sagte Edward: »Aber stell dir vor, letzte Nacht habe ich mich dann doch erinnert …«

			Es trat wieder eine Stille ein, und mein Herz klopfte mir im Hals wie ein Trommelwirbel. Ich sah wieder Luise vor mir, zierlich und winzig in ihrem riesigen Daunenmantel, die Arme vor der Brust verschränkt, und Michael, der sie anfauchte: »Zieh endlich deinen Mantel aus.«

			»Es hatte wirklich jemand anderer die Waffe in der Hand«, sagte Edward.

			Die darauffolgende Stille klang unheimlich.

			»Du.«

			Wieder Stille. Dann lachte Elvira auf. Es klang ehrlich amüsiert.

			»Ich? Wann soll das gewesen sein?«

			Sie wickelte sich fester in ihren Bademantel ein und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Du hast Michael noch einmal das Gesicht gepudert. Und dabei hast du ihm vorher die Waffe aus der Hand genommen.«

			Elvira lachte noch einmal. Meine Hände waren inzwischen schweißnass, obwohl ich ziemlich fror. Ich beugte mich noch ein wenig weiter nach draußen, und ganz nach Murphys Law, dass nämlich alles, was schiefgehen kann, auch schiefgehen wird, rutschte mir mein Handy aus der Hand und knallte auf das Glasdach. Ich zuckte zurück und blieb erstarrt stehen, in Erwartung, dass die beiden verschwinden würden. Aber vielleicht hatte es sich nur angehört, als sei ein Fenster zugeknallt.

			»Ja, das stimmt«, nickte Elvira, »jetzt, wo du es sagst, ich habe sie hinter ihm aufs Holzgeländer gelegt.« Ihre Stimme klang mitleidig. »Aber ich hätte doch niemals vor allen Augen …«

			»Ja. Tatsächlich. Vor allen Augen«, nickte er. »Hast du ihm die eine Waffe weggenommen und die andere gegeben.«

			»Ich habe sie nur neben ihn auf das Holzgeländer gelegt.«

			»Und dann hast du sie getauscht«, sagte er.

			»Dann hätte ich doch auch die Waffe mit den Platzpatronen eingesteckt«, wandte sie amüsiert ein. »Und du weißt doch, wo die Waffe wieder aufgetaucht ist. In Michaels Mantel.«

			»Ja«, sagte Edward.

			»Und ich bin nach dem Pudern zurück ins Café gegangen. Ich war gar nicht mehr auf der Terrasse. Es war nur das Film-Team draußen. Und die Schauspieler.«

			Sie klang plötzlich tröstend: »Du suchst jetzt nach einem Schuldigen. Es wäre vermutlich einfacher für dich, wenn du wüsstest, wer das getan hat. Ich hoffe sehr, dass sich das alles auflöst, und dass du deinen inneren Frieden findest.«

			Edward reagierte nicht auf ihre Worte.

			»Darüber habe ich auch lange nachgedacht«, sagte er. »Es kann nur funktionieren, wenn zwei Personen zusammengearbeitet haben.«

			»Wie bitte?«, fragte sie scharf.

			»Du hast Michael die Waffe abgenommen und auf das Geländer gelegt«, stieß Edward hervor. »Und du hast ihm eine Waffe gegeben.«

			»Richtig«, nickte Elvira.

			»Du hast ihm aber nicht die Waffe gegeben, die er vorher in der Hand hatte.« Er lachte. »Du hast aus deiner Jackentasche die andere Waffe geholt und ihm diese überreicht.«

			Elvira schien ins Schwimmen zu geraten. Ich sah mein Handy, das auf dem leicht schrägen Glasdach lag, und fragte mich, wie ich es jemals wiederbekommen sollte.

			»Den Rest hat Luise übernommen, mit dem riesigen Mantel war es leicht, die Platzpatronenwaffe erst einmal provisorisch verschwinden zu lassen«, vervollständigte Edward seinen Überlegungen. »Denn du warst ja in der Tat nicht mehr auf der Terrasse.«

			Mein Blick war nun dauerhaft auf das Glasdach geheftet. Kam es mir nur so vor, als würde sich mein Handy leicht in Bewegung setzen?

			»Aber das hätte Michael doch gemerkt. Wenn ich ihm eine andere Waffe gegeben hätte«, wandte Elvira noch immer entspannt ein. »Der ist doch nicht doof.«

			»Er war angetrunken«, verbesserte Edward sie. »Und schon voll auf den Dreh fokussiert.«

			»Hör doch auf«, fauchte Elvira.

			Etwas entschuldigend hob sie beide Hände und fügte mit ruhiger Stimme hinzu: »Ich kann dich verstehen, du brauchst wirklich einen Schuldigen, damit es dir besser geht.«

			»Es gibt zwei Schuldige«, korrigierte Edward. »Luise und dich!«

			»Das alles hätte doch der Spurensicherung auffallen müssen!«, widersprach Elvira, ihre Stimme klang seltsam beherrscht, als würde sie sich gerade arg zusammenreißen.

			Die erregte Diskussion ging weiter, während ich konstatieren musste, dass mein Handy definitiv zu Rutschen angefangen hatte. Mir war klar, dass, wenn ich jetzt nichts tat, es immer schneller werdend die Schräge hinunterrutschen und höchstwahrscheinlich nicht von dem kleinen Metallrand am Ende der Überdachung aufgehalten werden würde.

			»Weißt du was, mir reicht’s!«, fauchte Elvira Edward an.

			»Mir auch!«, schrie er. »Ich habe einen Menschen erschossen, verstehst du, nur weil ihr …«

			»Was ihr?«

			»Mir eine geladene Waffe untergejubelt habt!«

			Vorsichtig schwang ich mein Bein über die Brüstung und setzte meinen nackten Fuß auf das eiskalte Dach, dann auch den zweiten, denn es war Eile geboten. Während ich mich mit einer Hand am Fensterbrett festhielt, versuchte ich mit der freien Hand nach meinem Handy zu angeln. Verdammt! Das war schwieriger als gedacht, vor allen Dingen, ohne das geringste Geräusch zu erzeugen!

			»Es hätte mich schon stutzig machen sollen, dass sich Luise geweigert hatte, während der Schussszene neben Michael zu stehen. War doch so! Sie hat darauf bestanden, dass sie auf mich zukommen muss und Michael alleine am Geländer stehen bleibt! Logisch, sie wusste ja, dass die Waffe geladen war!«, stieß Edward höhnisch hervor.

			»Habt ihr uns irgendwie geholfen?«, fauchte Elvira plötzlich unter mir Edward an. Ihre Stimme war komplett verändert, ärgerlich, aufgebracht und entnervt.

			Ich setzte eilig meinen Fuß auf das Handy und stoppte die Talfahrt.

			»Womit geholfen?«, fragte er erstaunt.

			»Gegen die ständigen Übergriffigkeiten von Michael! Es war unerträglich, und mach du mir jetzt ja nicht weiß, ihr hättet davon nichts mitbekommen!«

			Edward schwieg.

			»Luise hat es dir sogar gesagt!«, fauchte sie ihn an. »Und das neue Drehbuch hätte dazu geführt, dass diese Übergriffe sogar vor der Kamera stattgefunden hätten!«

			Ich hielt die Luft an.

			»Luise war nahe dran an einer Arbeitsunfähigkeit. Sie wollte hinschmeißen, verstehst du, sie hatte Panikattacken …«, schrie Elvira ihn an. »Und uns anderen Frauen ist es auch so ergangen, wir haben in der ständigen Angst vor Michael gelebt! Wenn er Alkohol intus hatte – und ihr wisst, dass das ständig der Fall war –, dann war er einfach ein Monster!«

			»Und warum habt ihr das nicht gemeldet oder eskalieren lassen?«, fauchte nun auch Edward.

			»Du weißt genau, dass Luise sich nicht getraut hat, sich irgendwo offiziell zu beschweren. Wir waren doch alle auf die Serie angewiesen. Es ist momentan sowieso so schwierig, irgendwo unterzukommen, und …« Sie schnappte nach Luft. »Und ja, wir haben es anders versucht, wir dachten, wenn viele Fans vor Ort sind, wird er das Drehbuch doch noch umschreiben.«

			Was? Hinter dem ominösen »MiTu«, der die Fans über den Drehort informiert hatte, steckten Elvira und Luise?

			»Und weil nichts geholfen hat, habt ihr ihn einfach umgebracht«, stellt Edward freundlich fest.

			»Nein, natürlich nicht! Es sollte doch nur … wir wollten nie, dass er stirbt! Woher sollten wir denn wissen, dass du so gut schießen kannst, dass du auch triffst?«

			Ihre Stimme verebbte.

			»Wir dachten, die Kugel schlägt irgendwo seitlich von ihm ein, und er bekommt Angst und …«

			Wieder entstand eine kleine Pause, in der ich damit aufhörte, langsam den Fuß samt Handy zu mir heranzuziehen.

			»Wenn ich nicht getroffen hätte, wäre der Schuss einfach über den See gegangen und hätte vielleicht einen Wintersportler getroffen«, fauchte Edward. »Was seid ihr zwei auch blöd!«

			Mich zum Beispiel, musste ich mit Schrecken denken. Oder den Gröning, der da herummarschiert war. Ich sah hinunter zu meinem Fuß und fragte mich, ob das Handy noch immer aufnahm und ich die Unterhaltung als Beweis hatte.

			»Kannst du das nicht einfach alles vergessen?«, fragte Elvira plötzlich flehend. »Du bist doch nicht verdächtig. Die Polizei hat dich freigelassen …«

			Im selben Moment begann mein flauschiges Badetuch zu rutschen. Ich griff hastig danach, was meinen Körper in Bewegung brachte. Dadurch kam mein Fuß mit dem Handy ins Rutschen. Und dann geriet plötzlich so ziemlich alles ins Rutschen: Meine Füße, das Handy, das ich nicht mehr stoppen konnte, mein Badetuch. Ich knallte mit der Hüfte auf das Glasdach, drehte mich auf den Bauch und versuchte, mich an irgendetwas festzukrallen. Aber bekanntlich sind Glasdächer nicht dazu gemacht, dass man sich irgendwo festhält. Das Handy traf Edward am Kopf, er schrie auf und blickte nach oben. Was er dort zu sehen bekam, musste grauenhaft sein, seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen. Wahrscheinlich waren es meine ans Glasdach gepressten nackten Brüste, denn das Badetuch segelte gerade auch in den Innenhof, und ich wusste, dass mir vielleicht noch zwei Sekunden blieben, bevor auch ich dort unten landete.

			Nackt.

			Im Patio der Stöckls.

			Vor einer Mörderin.

			Ich schrie beim Fallen, und auch Elvira schrie, und während ich versuchte, mit den Händen das Rutschen aufzuhalten, sah ich mich schon im Hubschrauber auf dem Weg ins nächste Krankenhaus, mit mindestens zwanzig Knochenbrüchen.

			Aber der Fall war gar nicht so wild, und ich landete auch ziemlich heil in den Armen eines Mannes.

			Nicht Edward, der war einen Schritt zur Seite getreten, sondern Alex. Wir knallten noch ordentlich mit den Köpfen aneinander, und auch Alex schrie nun auf. Weshalb er gerade zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle war, konnte ich nur erahnen. Wahrscheinlich hatte Evelyn Hilfe geholt, sie musste mich die ganze Zeit beobachtet haben, während ich dort oben auf dem Glasdach stand, nackt und darum bemüht, weder aufzufallen noch abzustürzen.

			»Aber hallo«, sagte Alex schließlich sehr freundlich. »Was machst du denn da?«

			Das fragten sich Elvira und Edward wahrscheinlich auch und schienen sich in Luft auflösen zu wollen.

			Nackt in den Armen von Alex liegend sah ich, dass das nicht möglich war: Direkt am Eingang zur Sauna standen nämlich Jonas und der Brunner. Der Brunner mit einem verstecken Grinsen im Gesicht, und Jonas mit der grimmigsten Miene, die man sich nur vorstellen konnte.

			»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte ich den Satz, den man einfach nie sagen sollte.

			Alex setzte mich behutsam ab, während er versuchte, nicht zu lachen. Ihm gefiel die Situation definitiv!

			Jonas antwortete nicht, sondern kniff die Lippen zusammen.

			»Ich zieh mich mal an«, kündigte ich an und bückte mich hastig nach dem Badetuch, das vor mir auf dem Boden gelandet war.

			»Wo ist mein Handy?«, wollte ich wissen und warf Edward einen Blick zu.

			Dieser sagte nichts, und ich blieb streng vor Elvira stehen. »Ich hätte gerne mein Handy wieder. Jonas, kannst du ihr bitte sagen, dass ich mein Handy zurückhaben will?«

			Da erklang die Melodie meines Handys aus Elviras Bademanteltasche.

			»Ich habe alles auf Video«, erklärte ich Jonas, als er mein Handy in Empfang nahm.

			»Du warst großartig«, sagte Evelyn. »Lass dir nichts anderes einreden.«

			Inzwischen hatte ich mich angezogen und saß bei Stöckls an der Bar. Alex hatte mir ein Kühlpad gebracht, das ich mir an die Stirn presste.

			»Tiefkühlerbsen habe ich leider nicht vorrätig. Ich könnte dir noch unser Gemüse ›Toskana‹ bringen«, sagte er. »Oder gefrorene Sauerkrautwickel, was hältst du davon?«

			Alex war nach wie vor bester Laune.

			»Mach dich nicht über mich lustig«, bat ich und sah über den Hirschgrunder See. »Jonas ist auf ewig stinkesauer. Vielleicht verlässt er mich diesmal.«

			»Ach Quatsch«, antwortete Alex. »Der ist dir doch hörig.«

			Ich lachte auf.

			»Jonas ist jetzt ein paar Tage sauer, und dann ist das alles vergessen.«

			Für immer im Gedächtnis würde es vermutlich der Crew von ›Zeit der Leidenschaft‹ bleiben. Edward kam mit der Kamerafrau herein und setzte sich neben uns.

			»Die Zusammenarbeit mit Michael war schon immer problembelastet«, wusste auch die Kamerafrau. »Die ganze Filmbranche ist ein einziges toxisches System. Ich kann mich noch erinnern, dass Luise mir mal gesagt hat, dass sie immer den Eindruck hat, sie muss mitmachen. Und wenn sie nicht mitmacht, müsste sie mit dem Filmgeschäft ganz aufhören.«

			»So ein Quatsch«, äußerte sich Edward.

			»Du als Mann hast das vielleicht nicht so erlebt«, sagte sie. »Aber Luise hat darunter echt gelitten. Allein die Vorstellung, dass sie dann laut Drehbuch mit Michael hätte herumknutschen müssen.«

			»Sie hat sich wirklich nie über Tullmann beschwert?«, wollte ich wissen.

			»Bei wem denn? Michael Tullmann war nicht irgendwer. Auch wenn er mit der Serie auf dem absteigenden Ast war, hatte er noch hinreichend viel Geld in die Produktionsfirma einbringen können, dass es sich keiner mit ihm verderben wollte. Und was ist da schon eine Schauspielerin. Letztendlich ist man immer ersetzbar.«

			Sie legte mir ihre Hand auf den Unterarm. »Ich bin mir sicher, Luise wollte das nicht. Sie wollte nur, dass alle sich erschrecken.«

			Die Kamerafrau und Edward standen auf und verabschiedeten sich von uns. Sie würden garantiert heute noch alle abreisen.

			»Ich hätte übrigens auch tot sein können«, sagte ich. »Oder der Gröning.«

			Ich presste mir das Kühlpad gegen die Stirn und legte meinen Kopf auf den Stöcklschen Tresen.
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			Kapitel 17

			Der nächste Tag begann ganz wunderbar mit der hektischen Abreise der Fans. Trotz der kurzen Nacht saß ich gut gelaunt hinter meinem Tresen und war gefühlt die erfolgreichste Campingplatzbesitzerin Bayerns. Es begann auch erst zu schneien, als das Rechnungs- und Abreiseprozedere abgewickelt war, und der Neuschnee legte sich wie eine weiße Schicht des Vergessens über den Campingplatz.

			Für die Silvesterfeier musste nichts weiter vorbereitet werden, schließlich bekamen wir das All-Inclusive-Angebot der Stöckls, samt Kaminkehrer-Deko und bayerischem Buffet. Darüber waren wir sehr dankbar, denn unser aller Akkus waren leer.

			Der Campingplatz war wie ausgestorben als ich am frühen Abend von einem langen Hundespaziergang mit verschneiter Mütze und weißen Hunden zurückkehrte. Meine Hundemeute durfte ich glücklicherweise zur Feier bei den Stöckls mitnehmen. Schließlich war es unzumutbar, dass sie bei der ganzen Silvesterknallerei alleine zu Hause blieben! Vor dem Café traf ich auf den Gröning, der noch nicht mitbekommen hatte, dass wir dieses Jahr nicht im Café feierten und sich ziemlich wunderte.

			»Wie geht’s dem Schwindel?«, fragte ich, als wir kurz darauf zusammen mit meinen notdürftig abgetrockneten Hunden im Auto saßen und in den Ort düsten.

			Nachdem ich gesehen hatte, dass der Gröning schon wieder einen zügigen Spaziergang unternommen hatte, wusste ich, dass er quasi geheilt war.

			»Das war nur beim Arzt, wegen des Rumsitzens«, erklärte er mir.

			Ich widersprach nicht.

			Meine Hirschgrundis hatten geschrieben, dass sie in der Sauna waren.

			»Die Filmcrew ist tatsächlich gestern abgereist. Knall auf Fall«, hatte Vroni geschrieben. »Es ist einfach traumhaft! Wir haben die Sauna für uns allein!«

			»Die anderen sind in der Sauna«, brüllte ich den Gröning an. »Ich geh aber schon ins Restaurant!«

			Auf Sauna hatte ich keine Lust mehr und der Gröning auch nicht.

			Mit einem Krug Bier vor sich erwarteten mich schon meine beiden Männer. Jonas und Alex saßen in trauter Zweisamkeit an der Bar und lachten über irgendetwas. Ich blieb eine Weile an der Tür stehen und sah ihnen zu. Zumindest dem Alex war Jonas nicht sauer, das war schon einmal viel wert! Die anderen Hirschgrundis kamen bereits aus der Sauna. Gelöst und fröhlich, mit glänzenden Gesichtern, frisch geduscht und voller Hunger auf eine Stöckl-Mahlzeit, scharten sie sich um das Buffet. Für sie war alles wie immer, ein wunderschöner, gelungener Tag. Sofia hatte sich mal wieder zum Affen gemacht, Luise und Elvira waren in Untersuchungshaft, und wir konnten uns über das klassische Silvesterbuffet der Stöckls hermachen. Besser ging eigentlich gar nicht.

			»Also, ich find das nicht schlecht«, erklärte die Schmidkunz. »Das wäre jetzt ein Haufen Arbeit gewesen, die Silvesterfeier noch selbst zu organisieren.«

			»Die Deko ist halt scheiße«, murmelte Evelyn und fügte hinzu: »Aber das gegrillte Gemüse ist ganz lecker.«

			»Und die Wurst!«, freute sich der Hetzenegger. »Und der kalte Braten!«

			»Ein Gedicht!«, bestätigte die Vroni. »Und es soll eine Mitternachtssuppe geben.«

			»Gulaschsuppe«, mutmaßte der Hetzenegger, weil, die wäre ihm jetzt gerade recht!

			»Wie immer wäre das alles nicht nötig gewesen«, verriet mir Alex am Buffet das Thema seiner Unterhaltung mit Jonas. Er lud sich Obazda-Cupcakes, Lauchtörtchen und Weißwurst im Brezenmantel auf den Teller.

			»Ach«, sagte ich. »Und wieso?« Ich entschied mich erst einmal für eine Tomatensuppe und legte ein Blätterteigteilchen dazu.

			»Wir haben ja nun doch einige Fan-Videos bekommen, und was als Erstes aufgefallen ist«, verriet mir Jonas, der hinter mir anstand, »dass es zwei Personen gab, die immer in Deckung gegangen sind, sobald die geladene Pistole in ihre Richtung geschwenkt ist.«

			Er nahm einen großen Schluck Bier. »Auf den Videos war es tatsächlich recht klar erkennbar, dass Elvira und Luise wussten, dass die Waffe geladen war.«

			»Ich verstehe immer noch nicht, wie sie an die Waffe gekommen sind«, gab ich zu. »Die war doch eingesperrt.«

			»Ja, das war ein großartiges Ablenkungsmanöver«, antwortete Jonas. »Luise hat auf den Anruf von Elvira gewartet und hat herumgeschrien …«

			»Der Zwischenfall mit Wibke«, staunte ich.

			»… das hat anscheinend alle so abgelenkt, dass keiner beobachtet hat, dass Elvira den geschlossenen und noch nicht abgesperrten Waffenkoffer aufgemacht und die Waffe vor allen Augen herausgenommen hat.«

			»Das war aber schon ein krasser Zufall, dass das alles so geklappt hat«, wunderte sich Alex.

			»Ja. Das war es wohl. Sie haben anscheinend selbst nicht glauben können, dass alles so glattläuft.«

			»Ha, von wegen!« Plötzlich fiel mir wieder ein, was mich in der Nacht vom Schlafen abgehalten hatte: Wibke! Wibke war die langjährige Freundin von Luises Mutter, und trotzdem war Luise so erschrocken gewesen, dass sie ewig lang herumgeschrien hatte und angeblich traumatisiert war. Das war doch sehr unwahrscheinlich.

			»Das war alles abgesprochen«, erklärte ich den beiden Männern. »Wibke hat sich absichtlich Luise in den Weg gestellt, und das Geschrei war auch gespielt. Wibke ist mit Luises Mutter in die Schule gegangen, bestimmt kennt sie Luise von Kindesbeinen an!«

			»Sie müssen ja auch noch vor allen Leuten auf der Terrasse die Waffen getauscht haben«, überlegte Alex.

			»Ja, ursprünglich hatte Elvira geplant, Edward noch einmal zu schminken und dort die Waffe auszutauschen. Dass Michael die Waffe an sich nehmen würde, war überraschend. Aber wenn man in die Videos hineinzoomt, kann man sogar sehen, wie es gelungen ist: Luise hat ihm vor dem Schminken die Waffe weggenommen und auf dem Geländer abgelegt, dann steht kurz Luise mit ihrem Riesenmantel vor dem Geländer und man sieht nichts. Und dann überreicht Elvira eine Waffe«, erklärte Jonas.

			»Und wer hat die Munition besorgt?«, fragte ich.

			»Das wissen wir noch nicht«, sagte er. »Aber Elviras Vater ist in einem Sportschützenverein.«

			Wir schwiegen eine Weile beeindruckt.

			»Außerdem«, erzählte ich, »haben die beiden die Fans informiert. Elvira und Luise waren Mi-Tu.«

			»Wieso habt ihr denn überhaupt erst angenommen, dass Me-Too ein Mann sein soll?«, fragte Alex erstaunt. »Das klingt doch sehr verdächtig nach einer Frau …«

			Ich verstand die Frage erst nicht, doch dann fand ich es besonders genial, dass Mi-Tu sowohl die Initialen von Michael Tullmann waren als auch englisch als Me-Too geschrieben für den Namen der Anti-Missbrauchsbewegung stand.

			»Und das hat die beiden jetzt zum Geständnis gebracht?«, fragte ich schließlich.

			»Nein. Eigentlich der Handymitschnitt«, gestand Jonas.

			»Dann hatte alles doch seinen Sinn«, strahlte ich. »Siehst du, ihr habt meinen körperlichen Einsatz nämlich doch dringend gebraucht!«

			»Allerdings hört man auf dem Mitschnitt nichts«, wandte Alex ein. »Ich habe es mir angehört. Da ist nur so ein seltsames Knirschen, Scharren und Stöhnen drauf.«

			Er lachte.

			»Ich habe nicht gestöhnt!«, verteidigte ich mich. »Das muss dein Glasdach gewesen sein.«

			»Ja. Das ist jetzt kaputt«, nickte Alex gechillt.

			»Echt?«, fragte ich entsetzt.

			»Nein, aber nochmal hält es das nicht aus«, sagte er.

			»Und ich auch nicht«, warnte mich Jonas.

			Wir stießen alle drei an. Schwamm drüber!

			»Ich nehme es mir ganz fest vor«, versprach ich gut gelaunt. In solchen Situationen war ich mit meinen Versprechen immer sehr freigiebig.

			»Jaha«, machte Alex und zwinkerte mir zu.

			Ich nahm einen großen Schluck vom Festbier der Stöckls.

			»Habt ihr gesehen?«, fragte Alex. »Die erste Podcast-Folge ist

			super beliebt. Es haben schon einige gefragt, wann es denn endlich weitergeht.«

			»Die nächste Podcast-Folge machen die Schmidkunzens mit mir«, erzählte Evelyn. »Wir treffen uns morgen.«

			»Ich dachte, ihr wolltet mitmachen?«, fragte ich die Vroni.

			»Den Franzl stört’s, wenn der Alex über meine Brüste redet«, erklärte die Vroni ihre Absage.

			»Aber der Podcast wäre doch mit dir und deinem Mann, da mischt sich doch der Alex nicht ein«, wandte ich kopfschüttelnd ein, wohlwissend, dass sich der Hetzenegger jetzt nur rausredete.

			»Außerdem geht’s in der nächsten Folge um Ernährung«, verriet die Schmidkunz.

			»Wie, ich muss mich als Kamasutra-Spezialistin ausgeben, und ihr redet übers Essen?«, fragte ich etwas beleidigt.

			»Na ja. Wie Ernährung das Sexleben beeinflusst«, erklärte mir die Vroni und wurde ein klein wenig rot.

			»Aha«, machte ich.

			»Wusstest du, dass 72 % der Vegetarier ihr Sexleben super finden, aber nur 43 % der Fleischesser?«, fragte die Schmidkunz.

			Alex lachte. »Da würde mir auch viel zu einfallen, also wenn Sofia noch mal mit mir mitmachen möchte …«

			»Nun kommt schon, es geht los!«, rief Evelyn, und im nächsten Augenblick lief sie einem dunkel gekleideten Mann entgegen: unserem Rechtsmediziner Stein. »Kieselchen, du hast es doch noch geschafft!«, freute sie sich.

			Das Stimmengewirr nahm zu, und Jonas legte mir seinen Arm um die Schultern. Hoffentlich das Anzeichen dafür, dass er mir wieder einmal verziehen hatte. Er verkniff sich auch sein Hab-ich-nicht-gesagt-nicht-nackt-ermitteln und sein Kannst-du-dich-mal-raushalten, sondern kraulte mir mein Ohr.

			»Wer will einen Caipi?«, rief Evelyn dazwischen.

			Wie schon erwartet, hatte sie die Herrschaft über die Bar errungen und mischte jetzt glücklich ihre Cocktails. Die Neuerfindung von Cocktails lag ihr einfach im Blut, und es hätte mich schon sehr gewundert, wenn sie an Silvester tatenlos beim Mixen zugesehen hätte.

			»Hier, ich!«, rief die Vroni mit glühenden Bäckchen. »Ich sag’s dir, Sofia, ich hätte mich ja nie getraut, so nackert auf diesem Glasdach. Du warst wie eine Stuntfrau!«

			»Die Sofia mag das«, behauptete Jonas.

			»Ich glaube, sie hat so eine gewisse exhibitionistische Ader«, nickte Alex mit einem stillen Grinsen.

			»So ein Unsinn«, antwortete ich. »Es musste halt schnell gehen, was sollte ich machen!«

			»Es hat dir gefallen«, erklärte mir Jonas. »Da bin ich mir sicher.«

			»Bestimmt eine heimliche Fantasie von ihr«, fand auch Alex, und die beiden Männer prosteten sich zu.

			»Könnt ihr mal aufhören?«, fragte ich, und Evelyn stellte mir einen blutroten Cocktail mit einer Sahnehaube vor die Nase.

			»Das neue Jahr kann kommen«, rief Evelyn in die Runde, als endlich alle die Gläser vor sich hatten. »Lasst uns anstoßen!«

			»Auf ein friedliches neues Jahr!«, sagte ich.

			»Ohne Leichen«, schlug Alex vor.

			»Mit viel gutem Essen«, trug Vroni bei.

			»Und mit viel Yoga«, lächelte Jonas und zwinkerte mir zu.
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